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    A Faint Cold Fear Thrills Through My Veins


    William Shakespeare


    „Aufstehen, los!“


    Kosak quälte sich aus dem Bett. Es fiel ihm immer noch sehr schwer.


    „Schneller!“, befahl der Beamte, während der andere sich wichtigtuerisch im Zimmer umsah und mit seinen Händen alles begrabschte, was er für interessant hielt.


    „Darf ich meine Zahnbürste mitnehmen?“, fragte Kosak beim Anziehen.


    „Reden Sie keinen Quatsch und beeilen Sie sich.“


    Polen im Herbst 1983.


    Der ehemalige Reformaktivist Janusz Kosak wird wieder einmal von ungebetenen Gästen in seiner zwangsverordneten Ruhe gestört. Man bittet ihn unsanft zu einem „Gespräch“ in das Hauptquartier der Geheimpolizei von Danzig.


    Kosak weiß, dass er sich längst keine verbalen Ausrutscher mehr leisten darf. Aber es ist immer das Gleiche mit ihm: So wie in der großen Zeit der Reformbewegung von 1981 kann er es sich nicht verkneifen, den Apparatschiks die Meinung zu sagen.


    Aber es sind nicht nur Staat und Partei, die eine Rechnung mit ihm zu begleichen haben – Kosak kennt seinen Widersacher genau:


    Roman Bandrowski, ein Jugendfreund, der mehr als nur die gemeinsamen Ideale verraten hat. Der geschickte Intrigant hatte es im Laufe der Jahre geschafft, in entscheidende Machtpositionen aufzusteigen, aber er ahnt, dass Kosak ihn zu Fall bringen kann.


    Noch befindet sich Bandrowski in der stärkeren Position, und Kosak muss in den Westen flüchten. Keiner der beiden hätte zu diesem Zeitpunkt geglaubt, dass sich eines Tages ihre Wege noch einmal kreuzen würden.
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    Die Hauptpersonen


    Janusz Kosak


    verfolgt die Spur des Raben


    Roman Bandrowski


    nutzt die Mechanismen der Macht


    Jolanta Lewicka


    opfert ihre Ideale


    Major Kronstad


    würde auf eine Dienstreise gerne verzichten


    Ryszard Przeczek


    genießt den Swimmingpool seiner Datscha


    Grażyna Przeczek


    ist flink mit dem Messer


    Major Powarski


    kann nicht anders


    Mattfeld


    kennt die Ideale der polnischen Frauen


    Schimmel & Schimmel


    nehmen den Mund gern voll


    Tadeusz Estreicher


    entrollt die schwarze Fahne
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    Sopot, Herbst 1983


    Der Saxophonist in der Kawiarnia Bałtyk blies sich die Seele aus dem Leib. Wie jeden Samstagabend zu fortgeschrittener Stunde wagte er sich an sein Lieblingsstück I Did It My Way von Frank Sinatra. Er spielte nur die Melodie, ohne Variationen, aber er spielte sie mit Gefühl. Er fand kein Ende, immer wieder begann er einen neuen Chorus, ganz so, als wolle er der Wahrheit der Melodie noch ein Stück näherkommen, als hätte er sein ganzes Leben darauf gewartet, sie spielen zu dürfen. Bis vor einer halben Stunde hatte er lediglich als schmeichlerischer Begleitmusiker die dralle blonde Sängerin namens Danuta begleiten dürfen, und keiner hätte ihm diese Inbrunst zugetraut. Nun aber schwitzte er aus allen Poren seines gedrungenen Körpers, und jedermann konnte erkennen, wie ernst es ihm war. Schweißbäche ergossen sich über sein breites Gesicht, das von der abenteuerlichen Lichtorgel abwechselnd mit rotem oder grünem Geflacker erleuchtet wurde. Die Band zog wacker mit, und auf der Tanzfläche drängten sich engtanzende Paare.


    Janusz Kosak saß am anderen Ende des Saales an der Bar und überlegte, ob er nach Hause gehen sollte. Das Bier war bereits zur Neige gegangen, und wenn er noch länger bleiben wollte, würde er auf Wodka umsteigen müssen. Bevor er hergekommen war, hatte er sich vorgenommen, standhaft zu bleiben. Am letzten Wochenende hatte er sich in reichlich angetrunkenem Zustand von einem ebenso unzurechnungsfähigen alten Mann in eine politische Diskussion ziehen lassen, die darin gegipfelt hatte, dass der Alte laut brüllend verlangte, man solle den Staatsapparat „von diesem Judenpack“ reinigen. Kosak hatte den Mann am Kragen gepackt und versucht, ihn aus dem Lokal zu zerren. Der Misshandelte hatte gebrüllt wie am Spieß und verlangt, man solle die Miliz rufen. Kosak hatte es daraufhin mit der Angst bekommen, den Alten in Richtung der tratschenden Garderobenfrauen geschubst und war nach Hause getorkelt. Bei dem Gedanken daran schüttelte er den Kopf – in diesem Zustand noch den Moralisten spielen zu wollen war wirklich absurd.


    Als er sah, dass die blonde Danuta ihm vom anderen Ende der Bar herüber einen vielversprechenden Blick zuwarf, bestellte er doch noch einen Wodka. Auf diese Entfernung macht sie einen ganz passablen Eindruck, dachte er. Das enge Kleid und der tiefe Ausschnitt hatten es im wahrsten Sinne des Wortes in sich. Kosak musste grinsen. Die blonde Danuta grinste zurück, und damit war ein wesentlicher Teil ihres Zaubers unwiderruflich dahin. Sie musste mindestens fünf Jahre älter sein als er, also etwa 40. „Danuta ist immer auf der Suche nach Frischfleisch“, hatte ihm irgendeiner einmal erzählt, „wie wir alle“. Und das bezog sich keineswegs auf die Schlangen vor den Fleischerläden.


    Nun prostete sie ihm zu, und er hob sein leeres Glas. Nun ja, ein paar Gramm konnte er sich noch leisten. Er bestellte einen Doppelten. Als sein Blick wieder zu der Sängerin schweifte, sah er, dass sie sich jetzt mit einem Kerl mit Schnauzbart unterhielt.


    Er drehte sich mit dem Rücken zur Bar, um sich anzulehnen und den Raum besser überblicken zu können. Die Leute auf der Tanzfläche klatschten, und der Saxophonist verbeugte sich süßlich lächelnd.


    Dann deutete er auf den düster dreinblickenden Gitarristen und verließ die Bühne. Die Band begann ein weiteres langsames Stück: El Condor Pasa. Der Gitarrist übernahm mit klirrenden Saiten die Melodieführung. Die Paare auf der Tanzfläche rückten noch enger zusammen.


    Kosak nippte an seinem Glas. Er kam sich überflüssig vor. Sein Blick glitt über die Girlanden, die unter der Saaldecke hingen, und über die Tische. Einige Gäste waren bereits aufgestanden, um nach Hause zu gehen. Auch für ihn wäre es das Vernünftigste, heimzugehen und sich ins Bett zu legen. Vernünftig? Kosak lächelte gequält. Weshalb denn? Kein Mensch fragte ihn danach, ob er den morgigen Tag verschlief oder sinnvoller nutzte. Jeder Tag war im Grunde genommen gleich, sei es nun ein Werktag wie heute oder ein Samstag wie morgen. Sie hatten versucht, ihm die Arbeit zu nehmen, und ihm eine Art Quarantäne aufgezwungen. Er solle am besten gleich ganz in seiner Wohnung bleiben, hatte man ihm zu verstehen gegeben. Und tatsächlich wäre dies das Klügste gewesen, denn dort brauchte er keine Angst zu haben, von der Miliz angehalten zu werden. Aber dieses enge, kleine, modrige Zimmer war kein Ort, an dem man so einfach einen ganzen Tag verbringen konnte. Ein paar Stunden schaffte er es zwar fast täglich, sich an seinen Schreibtisch – eigentlich nur ein Brett über ein paar Kisten gelegt – zu setzen und zu arbeiten. Aber da er es nur für sich tat und ihm immer so schnell kalt wurde, weil die Sonne so gut wie nie in seine enge Behausung hineinschien, erlosch sein Arbeitseifer schnell. Zumal es passieren konnte, dass man ihm seine Aufzeichnungen wegnahm und konfiszierte. Trotzdem, redete er sich immer wieder zu, man durfte sich nicht gehen lassen, musste weitermachen, solange es ging.


    Um ihn herum wurde es lauter. Drei hoffnungslos betrunkene Männer, die die ganze Zeit schon in seiner Nähe fleißig gezecht und diskutiert hatten, standen nun plötzlich um ihn herum und begannen sich lautstark zu streiten. Dass er ihnen dabei im Weg war, schien sie nicht zu stören.


    „Aber das ist Betrug!“, rief einer schwerfällig aus. „Er ist ein Betrüger, er will mich betrügen.“ Das Wort schien ihm zu gefallen. Er war der Größte der drei und beugte sich über Kosak, um den anderen, offenbar den Mittler im Streit, am Ärmel zu zupfen.


    „Aber nein“, sagte der beschwichtigend, „er hat doch nur ein bisschen zu viel getrunken. Und nun hat er es einfach vergessen.“


    „Er ist ein Schuft und ein Betrüger“, wiederholte der erste.


    Der Angeklagte starrte nur dumpf vor sich hin. Er war klein und stämmig und trug einen abgetragenen Anzug. Man sah seinem Bauerngesicht an, dass er angestrengt nachdachte. Schließlich schien er zu einem Ergebnis gekommen zu sein. „Ha!“, sagte er kurz, und dann noch mal: „Ha!“


    „Ha, ha“, äffte der andere ihn nach und wandte sich dann an Kosak: „Was sagen Sie dazu, mein Herr? Erst lädt er uns ein, und dann weigert er sich zu bezahlen. Ist er nun ein Schuft oder nicht?“


    Der Mann roch entsetzlich nach Alkohol. Einen Moment lang wurde Kosak beinahe übel, und er bereute, dass er selbst getrunken hatte. Nun schaltete sich der Mittler wieder ein. Er war älter und im Vergleich zu seinen Freunden eher schmächtig.


    „Hören Sie nicht auf ihn, er weiß nicht, was er sagt.“


    „Und ob ich weiß, was ich sage!“ Der Betrogene pochte sich mit dem Zeigefinger gegen die Brust. „Man behandelt mich schlecht. Ich verlange mein Recht. Ich bin doch kein Hund!“


    Der Mittler näherte sich dem Sündenbock. „Marek, nun sei doch vernünftig.“


    „Nein“, sagte Marek.


    „Er ist doch dein Freund.“


    „Gewesen“, erklärte Marek genüsslich.


    „Da hören Sie, was für ein Schuft er ist“, fing der andere wieder an, auf Kosak einzureden, und rief dann über dessen Kopf hinweg: „Ein Betrüger bist du und ein Dieb und ein Kommunist, ein Kom-munist!“


    Der Schmächtige rang verzweifelt mit den Händen.


    „Ha!“, rief Marek noch lauter.


    „Hören Sie“, wandte sich der Schmächtige nun wieder an Kosak, „so kann man doch nicht mit seinem Freund sprechen.“


    Kosak zuckte mit den Schultern.


    Der Beleidigte schob sich an ihnen vorbei und legte seinem Freund versöhnlich die Hand auf die Schulter.


    „Marek“, sagte er in bittendem Ton.


    „Nein“, wiederholte der laut, schüttelte die Hand ab und stellte sich provozierend in Positur.


    Nun war auch die Kellnerin hinter dem Tresen zur Stelle und schimpfte auf die Streithähne ein:


    „Meine Herren, können Sie sich nicht benehmen? Dies ist ein anständiges Lokal. Bitte unterhalten Sie sich leise oder gehen Sie nach draußen, dies ist eine Tanzveranstaltung.“


    Kosak hatte endgültig genug. Er zahlte und schob sich von seinem Barhocker. Er bereute jeden Tropfen Wodka, den er getrunken hatte. In diesem Moment wandelte sich der Streit zwischen den Betrunkenen in eine handgreifliche Auseinandersetzung. Marek schlug seinen Freund, der gerade noch versucht hatte, ihn zu umarmen, wütend ins Gesicht und traf ihn mit einer derartigen Wucht, dass er nach hinten taumelte, gegen Kosak stieß und zu Boden fiel. Kosak, selbst noch nicht ganz im Gleichgewicht, torkelte hilflos nach hinten und wurde von zwei sanften Armen aufgefangen. Peinlich berührt richtete er sich hastig wieder auf und starrte in das amüsierte Gesicht der blonden Sängerin.


    „Na, Sie sind aber stürmisch“, sagte sie kopfschüttelnd und mit einem leicht vorwurfsvollen Ton in der Stimme, „das ist wohl Ihre Masche, was?“


    Er entschuldigte sich stotternd.


    „Machen Sie sich nichts daraus, ich bin es ebenfalls gewohnt, herumgeschubst zu werden. Meistens von ihm hier.“ Sie deutete auf den Saxophonisten, der neben ihr stand und ihn ausdruckslos anblickte. „Sie wollen wohl auch gerade gehen? Kommen Sie doch mit uns mit, wir gehen noch in eine Bar um die Ecke. Hier wird jetzt Schluss gemacht.“


    Tatsächlich leuchtete in diesem Augenblick die Saalbeleuchtung auf, die Band spielte einen Schlussakkord, und die meisten Gäste strömten dem Ausgang zu. Kosak war sich zunächst unschlüssig, entschied sich dann aber, die Musiker zu begleiten. Ein wenig Abwechslung würde ihm guttun, dachte er vage, sein elendes Zimmer würde er früh genug wiedersehen.


    Die Bar im Keller eines der Promenadencafés in der „Str aße der Helden von Montecassino“, die zum Strand führte, bestand im Wesentlichen aus einer runden Theke in der Mitte des Raumes. Während die Musiker sich über Familienprobleme und Geschäfte unterhielten, schien Danuta sich hauptsächlich für Kosak zu interessieren. Nachdem sie sich vorgestellt hatten, nannte sie ihn „Herr Janek“, wie das so üblich war.


    „Sie wohnen sicherlich in der Dreistadt?“, fragte sie ihn.


    „Ich habe ein Zimmer hier in Sopot.“


    „Ach, ich würde auch gern hier wohnen. Immer wenn wir hier zu tun haben, kommt es mir so vor wie halbe Ferien. Ist es nicht wunderbar, immer hier sein zu können? Die Promenade, das Meer, der Strand, die Mole …“


    „Eine Stadt ist nur halb so schön, wenn man sie nicht ab und zu einmal verlassen kann.“ Der Alkohol hatte ihn in eine Art Bekenntnislaune versetzt. „Nun sagen Sie bloß noch, dass Ihre Frau Sie an der Kandare hält und Sie heute Abend geflüchtet sind.“ Sie lachte.


    „Nein, nein, so schlimm ist es auch wieder nicht.“


    „Sie arbeiten zu viel?“, fragte sie mit einem Bedauern in der Stimme.


    „Nein, eher zu wenig. Das heißt, im Grunde genommen habe ich überhaupt nichts zu tun. Man hat mich gewissermaßen aufs Abstellgleis geschoben.“


    „Ach so, ich verstehe. Sie sind einer von denen.“


    „Ja, einer von denen. Aber das hat nicht viel zu bedeuten. Ich habe nie eine wichtige Rolle gespielt.“


    „Wichtig genug, dass man sich an Ihnen rächen will.“


    Er schüttelte den Kopf. „Mit Rache hat das nichts zu tun. Sie wollen sich nur nicht mehr reinreden lassen.“


    „Für einen Oppositionellen haben Sie aber komische Ansichten. Sie müssten doch eigentlich wütend sein.“


    Kosak war plötzlich irritiert. Verdächtig schnell hatte sich das Gespräch auf dieses Thema hin entwickelt, schoss es ihm durch den Kopf. Er war betrunken und unvorsichtig und sollte sich auf dem schnellsten Weg nach Hause begeben, anstatt sich mit wildfremden Leuten über seine Vergangenheit zu unterhalten.


    „Haben Sie keine Freunde, die Ihnen helfen?“


    Diese Frage ging ihm nun wirklich zu weit: Hatte man die Sängerin auf ihn angesetzt? Oder war er mal wieder das Opfer seiner eigenen Verfolgungsängste geworden? Er war beunruhigt.


    Danuta hatte seine Unsicherheit bemerkt und wechselte das Thema: „Sie sind also nicht verheiratet?“ Dabei zwinkerte sie kurz. „Das trifft man nicht oft bei so jungen attraktiven Männern.“ Eine Nutte im Dienst der Geheimpolizei, dachte er, das ist ja zum Kotzen. Aber gleichzeitig warf er sich Ungerechtigkeit vor: Wo bleiben deine Beweise, mein Lieber?


    „Nein, ich lebe allein.“


    „Die reinste Verschwendung ist das“, sagte sie schelmisch. Eigentlich fand er sie ganz nett. „Oder sind Sie doch vielleicht verlobt und wollen es mir nur nicht sagen?“


    „Nein.“


    Er war einmal verlobt gewesen, aber das ging seiner Meinung nach niemanden etwas an.


    Plötzlich stand schon wieder ein volles Glas Wodka vor ihm. Er konnte sich nicht erinnern, das andere schon leergetrunken zu haben. Wollten sie ihn betrunken machen? Ihm war bereits übel. Sein Blick wanderte durch den Raum, die Personen verschwammen vor seinen Augen. Der fette Saxophonist grinste und prostete ihm zu.


    „Trink doch, mein Kleiner“, sagte Danuta, „wir laden dich ein.“


    Sie hielt ein Glas Wein in der Hand. Kosak riss sich zusammen.


    Wenn sie ihn fertigmachen wollten, mussten sie früher aufstehen, dachte er grimmig, so schnell schaffte es keiner, ihn unter den Tisch zu trinken. Er stieß mit ihr an und leerte das Glas in einem Zug. Sein erwachtes Misstrauen drängte den Rausch zurück. Sie lächelte ihn zufrieden an und sagte mit einer schmollenden Kleinmädchenstimme: „Wollen Sie mir nicht noch etwas aus Ihrem Leben erzählen, Herr Janek?“


    „Das war alles ganz langweilig“, erwiderte er, „man hat sich viel zu viel Mühe gegeben, aus mir einen gefährlichen Mann zu machen.“


    Er zuckte zusammen, als er plötzlich ihre Hand auf seinem Oberschenkel spürte. Sie rückte nahe an ihn heran und flüsterte: „Ich habe ein hübsches kleines Hotelzimmer … wir würden uns bestimmt gut verstehen.“


    Er sah ihr in die Augen. Aber wie soll man bei einem wildfremden Menschen erkennen können, ob er lügt oder die Wahrheit sagt. Er sah nur, dass ihre Augen blau waren und dass ihr Gesicht, aus der Nähe betrachtet, nicht besonders frisch aussah. Sie strahlte auch irgendetwas Jämmerliches aus. Dieses entsetzlich blonde Haar, das nutzlose Makeup, die aufdringliche Nacktheit ihres Dekolletés, das eher von Verfall als von Lebenslust gezeichnet war, all das fiel ihm unangenehm auf. – Kein Zweifel, er versuchte sich mit allen Mitteln loszureißen. Und doch fand er sie auf eine angeschlagene Weise attraktiv. Warum konnten sie keinen jüngeren Spitzel auf ihn ansetzen? Wäre er dann mitgekommen? Und hatte man die blonde Danuta tatsächlich hinter ihm hergeschickt? Das alles waren müßige Fragen. Sein Kopf weigerte sich, eine Antwort darauf zu finden.


    Sie merkte, wie er sie von oben bis unten musterte und wurde unsicher. Sie zog ihre Hand wieder weg, ihr Lächeln verschwand.


    „Sehr galant sind Sie aber nicht, mein Herr.“


    Kosak stand auf und kramte nach seinem Geld. Er wusste nicht mehr, wieviel er getrunken hatte, legte das Geld für zwei Wodka auf die Theke und stieß sich von ihr ab. Er war scheußlich betrunken.


    „Auf Wiedersehen, meine Dame“, sagte er steif, aber höflich.


    Die anderen ignorierend stolperte er die Treppe nach oben auf die Straße. Dankbar nahm er zur Kenntnis, dass ein frischer Wind aufgekommen war, der ihm vom Meer her ins Gesicht blies.


    Er wandte sich nach rechts Richtung Mole und bog dann in eine kleine Straße ein. Da sich das Nachtleben in Sopot im Wesentlichen auf die eine große Straße beschränkte, die quer durch den Ort zur Mole führte, waren alle anderen unbelebt und um diese Zeit völlig ausgestorben. Irgendwie kam es ihm schon komisch vor, wie sehr es ihn auf einmal drängte, in sein schäbiges Zimmer zu kommen. Aber es war nun mal sein einziger Zufluchtsort. Im Grunde genommen konnte er sich wirklich glücklich schätzen, in der Dreistadt leben zu dürfen, hatte er doch immerhin mit Sopot, Danzig und Gdynia drei Städte zur Auswahl. Das war immer noch besser, als in einem langweiligen Provinznest festzusitzen.


    Er torkelte durch ein paar Pfützen und erreichte die kleine Straße, in der sich seine Wohnung befand. Das Gartentor quietschte erbärmlich. Als er es wieder schloss, versanken seine Füße im Matsch, und er spürte, wie das Dreckwasser kalt in seine Schuhe hineinlief. Er fluchte. Ausgerechnet an dieser Ecke musste mit der Straßenbeleuchtung gespart werden. Unwillig blickte er zum Himmel – hinter all diesen schwarzen Wolkenmassen hatte sich der Mond versteckt …


    Plötzlich fuhr er zusammen. Da war jemand. Starr vor Schreck blieb er mitten im Schlamm stehen. Zwischen den Obstbäumen des kleinen Gartens traten drei dunkle Gestalten hervor. Drei Männer in engen Windjacken, mit Schirmmützen auf dem Kopf. Ihre Gesichter waren nicht zu erkennen. Mit einigen Metern Abstand zueinander traten sie langsam und schweigend auf ihn zu. Unter ihren behäbigen Schritten gluckste es im Schlamm. Keiner sprach ein Wort. Sie mussten sich nicht miteinander verständigen. Sie hatten auf ihn gewartet.


    Kosak brachte keinen Ton hervor.


    Die ersten Hiebe landeten gerade und präzise auf seiner Stirn und den Schläfen. Es tat nicht weh, es brachte ihn nur ein wenig aus dem Gleichgewicht. Erst als ein Faustschlag mitten auf seine Nase krachte, kam er auf die Idee, seine Arme schützend zu heben. Und da hatten sie ihn schon umringt und schlugen mit Knüppeln auf ihn ein. Als er sich nach vorne beugte, um sein Gesicht zu schützen, rammte einer sein Knie dagegen. Er wollte weglaufen, aber es ging nicht. Er spürte, wie das Blut seinen Kopf herunterlief, und schrie so laut er konnte. Es klang dünn und armselig. Und plötzlich, nach einigen Treffern in den Unterleib, war dieser grauenvolle Schmerz da, und er ließ sich zu Boden fallen. Der Schmerz wollte nicht enden. Und immer wieder schlugen sie in einem wahnwitzigen Rhythmus mit den Knüppeln auf ihn ein, traten ihn mit den schweren Stiefeln. So lange, bis er das Bewusstsein verlor. Kurz zuvor dachte er noch, dass es besser gewesen wäre, wenn er auf das Angebot der blonden Danuta eingegangen wäre.
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    Irgendjemand hatte ihn ins Krankenhaus gebracht. Er erinnerte sich nur undeutlich an den Transport und überhaupt nicht daran, wer sich seiner erbarmt hatte. Erst am nächsten Morgen erwachte er wieder zu vollem Bewusstsein. Merkwürdigerweise in einem Ein-Bett-Zimmer. Eine solch bevorzugte Behandlung hatte man ihm bisher noch nie angedeihen lassen. Jedenfalls dachte er das einen Moment lang, bevor er merkte, dass das Bettzeug schmutzig war und sich niemand um ihn kümmerte. Die drei von allerlei Krankenhausabfall überquellenden Eimer, die in einer Ecke standen, das verdreckte Waschbecken und die Putzgeräte in der anderen, belehrten ihn über die wahre Wertschätzung, die man ihm hier entgegenbrachte: Er befand sich in einer Abstellkammer.


    Durch das kleine Fenster in einer Mauernische, das zu drei Vierteln mit weißer Farbe bemalt war, drang blasses milchiges Licht. Es musste noch früh am Morgen sein. Als er versuchte, sich im Bett aufzurichten, spürte er diesen alles durchfließenden Schmerz, der sich in seinem ganzen Körper ausgebreitet hatte. Er ging einher mit einem scheußlichen Gefühl des Elends. Jeder Versuch sich zu bewegen bescherte ihm neue Qualen. Trotzdem schaffte er es mit viel Mühe, sich langsam aufzurichten. Er befühlte sein Gesicht. Es war an vielen Stellen geschwollen. Jede kleinste Kieferbewegung tat weh. Über seine Stirn hatte man mit breiten Pflasterstreifen eine dicke Mullbinde festgeklebt. Auch auf seinem Kinn klebte ein Pflaster.


    Mühsam schob er die Bettdecke zurück. Sie hatten ihn bis auf die Unterwäsche ausgezogen. Er blickte um sich, konnte seine Kleider aber nirgends entdecken. Seine Beine waren mit großen blauen Flecken übersät, am rechten Schienbein hatte er eine Wunde, am linken einen Bluterguss. Er betastete seinen schmerzenden Oberkörper, verzichtete aber darauf, ihn in Augenschein zu nehmen, es wäre ihm viel zu schwer gefallen. Schließlich versuchte er sich ganz aufzusetzen, aber ihm wurde schwindelig. Seufzend ließ er sich zurückfallen und döste wieder ein.


    Ein junger Mann in einem flatternden weißen Kittel riss ihn aus einem gerade beginnenden angenehmen Traum, der ihn in einen Ski-Urlaub in Zakopane entführen wollte. Offenbar ein unfreundlicher, karrieresüchtiger Assistenzarzt, so schätzte Kosak ihn gleich nach dem ersten Blick aus den halbgeöffneten Augen ein. Der Mann war groß, hager, blass und hatte das Gesicht eines Akademikers, der in Sadismus promoviert hatte. Von Anfang an vermied er es, seinem Patienten ins Gesicht zu sehen.


    „Guten Morgen. Ich denke, es müsste Ihnen jetzt schon besser gehen“, sagte er mit Ungeduld und einem unverhohlenen Desinteresse in der Stimme. Bevor Kosak etwas erwidern konnte, fuhr er fort: „Ich habe mir die Röntgenbilder angesehen, die wir von Ihnen gemacht haben. Sie haben noch einmal Glück gehabt, es scheint nichts gebrochen zu sein. Einige schwere Prellungen, vor allem im Gesicht, ein paar Platzwunden am Kopf und Blutergüsse am Körper, das ist alles. Keine inneren Verletzungen.“ Er las die Sätze wie ein Kochrezept von einem Blatt Papier ab.


    „Wo bin ich denn überhaupt?“


    Der Arzt reagierte nicht auf Kosaks Frage, sondern fuhr fort: „In zwei Stunden werden Sie entlassen. Sie können sich ein Taxi nehmen und Ihre Verletzungen zu Hause auskurieren. Für uns gibt es nichts mehr zu tun.“


    „Na hören Sie mal, haben Sie mich denn auch richtig untersucht?“


    Kosak wusste, dass seine Frage sinnlos war. Man wollte ihn loswerden. Ein Anruf irgendeines Beamten beim Chefarzt, dem man nahelegt, nicht zu pingelig mit diesem einen Patienten zu verfahren, und dieser delegiert die unangenehme Aufgabe an einen seiner zuverlässigen Untergebenen, der bei dieser Gelegenheit beweisen kann, was er unter der Treue zum Staat versteht.


    „Selbstverständlich wurden Sie untersucht“, sagte der Mediziner kalt und wedelte mit seinem Stück Papier. „Sie waren wohl zu betrunken, um etwas davon zu merken. Es dürfte im Übrigen keinen Grund für Sie geben, sich zu beklagen, nachdem Sie sich selbstverschuldet in diese Lage gebracht haben.“


    Die freche Arroganz des Arztes machte Kosak wütend. Trotz aller Schmerzen richtete er sich auf und versuchte zu schreien, aber seine Stimme ähnelte eher einem Röcheln: „Sie wissen haargenau, wie ich in so eine Lage, wie Sie es nennen, gekommen bin. Verschonen Sie mich mit Ihren Scheinheiligkeiten. Sie sind doch nichts anderes als eine Figur in einem Marionettentheater, Sie …“ Seine Stimme versagte. Es war ohnehin sinnlos. Kosak sank auf sein Kissen zurück.


    „Sie waren betrunken“, wiederholte der Arzt rechthaberisch.


    Und während er sich feige zur Tür umdrehte, sagte er: „Sie werden sofort entlassen.“


    „Mistkerl!“, rief Kosak mit schwacher Stimme hinter ihm her. Die Schwester, die daraufhin mit seinen Kleidern kam, irgendein unscheinbares junges Mädchen, das wahrscheinlich gar nicht wusste, um was es ging, half ihm wortlos beim Anziehen und zeigte ihm den Weg zum Ausgang.


    Zu allem Überfluss dauerte es dann auch noch ewig, bis er ein Taxi bekam.


    Immerhin hatten sie ihm seine Brieftasche gelassen, sodass er den Fahrer wenigstens bezahlen konnte, auch wenn er sich solche Extravaganzen im Grunde gar nicht leisten durfte.


    Das Haus, in dem Kosak nun seit ungefähr einem Jahr ein Zimmer bewohnte, war klein und gehörte einer alten Witwe, die im Erdgeschoss lebte. Im ersten Stock, praktisch unter dem Dach, wohnte eine junge Familie mit einem kleinen Kind, die aber tagsüber so gut wie nie zu Hause waren, und gegenüber in einem einzelnen Zimmer auf der anderen Seite der Treppe lebte er selbst.


    Langsam, unter heftigen Schmerzen im Rücken und in den Beinen, quälte er sich die morsche Treppe hinauf. Als er den Schlüssel im Schloss herumdrehen wollte, stellte er fest, dass nicht abgeschlossen war. Er wusste, dass er seine Tür immer gewissenhaft abschloss, wenn er ging. Aber er wusste auch, dass es ein Leichtes war, das Schloss mit einem einfachen Dietrich zu öffnen. Einmal hatte er versucht, ein großes, solides Vorhängeschloss anzubringen, aber als die alte Vermieterin das gesehen hatte, begann sie fürchterlich zu zetern. Dies sei schließlich ihr Haus, hatte sie beharrlich erklärt, und sie hätte ein Recht auf den Zugang zu allen Zimmern. Wenn er sich nicht fügen wolle, könne er ja ausziehen. Kosak, der froh war, überhaupt eine Behausung gefunden zu haben, nachdem man ihn aus der staatlichen Wohnung an die Luft gesetzt hatte, musste nachgeben.


    Und nun hatte er den Ärger. Man hatte sein Zimmer durchsucht. Aber wahrscheinlich hätte sie auch ein noch so großes Schloss nicht daran gehindert. Die Alte hatte sicher überhaupt nichts davon mitbekommen, sie war so gut wie taub. Es war nicht das erste Mal, dass man seine Wohnung durchsucht hatte, kurz bevor er seine Arbeit verloren hatte, hatten sie seine damalige Danziger Wohnung total verwüstet.


    Jetzt stand er in der geöffneten Tür, blickte auf das Chaos, das sie ihm hinterlassen hatten, und spürte, wie ihn die Kräfte verließen. Die Schreibtischplatte war zu Boden geworfen worden, die Kisten kaputt getreten. Die wenigen Bücher, die er noch besaß, lagen zerfetzt oder zerfleddert auf dem Fußboden. Eines der kleinen Regale hatte man mitsamt den Nägeln aus der Wand gerissen. Der Schrank war geöffnet und all seine Kleidungsstücke im Zimmer verstreut worden, das Bett zerwühlt, die Matratze umgedreht. Seine müden Augen suchten das Durcheinander ab. Das war ja zu erwarten gewesen, dachte er resignierend. Sie hatten seine Schreibmaschine mitgenommen. Irgendeiner von diesen Geheimdienstschergen würde sie für einen guten Preis losschlagen können. Auch nach seinen Aufzeichnungen würde er gar nicht erst suchen müssen – alles was danach aussah, als sei es von ihm verfasst worden, war ein gefundenes Fressen für sie.


    Na gut, dachte er verbissen, mag sein, dass sie mir alles weggenommen haben, aber das Wichtigste haben sie nicht bekommen: das Manuskript R.Denn das bewahrte er vorsichtshalber außerhalb seiner Wohnung auf – Blatt für Blatt brachte er in ein Versteck. Um daran weiterzuarbeiten, brauchte er keine Schreibmaschine. Er konnte auch mit der Hand schreiben. Er hatte ja genug Zeit.


    Er merkte, wie er, gegen den Türrahmen gelehnt, langsam in sich zusammensackte. Eine entsetzliche Müdigkeit breitete sich in ihm aus. Mit letzter Anstrengung machte er das Bett wieder benutzbar, entkleidete sich so gut es ging und legte sich hin.


    Wäre er nicht schon wieder halb bewusstlos gewesen, hätte er sich wahrscheinlich selbst darüber gewundert, wie ungebrochen sein Widerstandswille noch war. Offenbar hatten sie es noch immer nicht geschafft, ihm Angst zu machen. Aber vielleicht kam die Angst erst später, wenn die Schmerzen und die Müdigkeit nachließen.


    „Diese Schweine“, murmelte er, als er sich die Bettdecke über den Kopf zog, „diese verdammten Schweine.“


    Er erwachte von einem Klopfen an der Tür.


    „Janek.“


    Im Zimmer war es stockdunkel, unter der Zimmertür hindurch fiel ein dünner Lichtstrahl.


    „Janek, bist du da?“


    Mühsam richtete er sich auf.


    Einen Moment, ich mache auf, wollte er sagen, aber es gurgelte nur in seiner Kehle. Er hatte Halsschmerzen.


    Die Tür öffnete sich trotzdem. Er hatte glatt vergessen, sie wieder abzuschließen. Wie draufgängerisch von mir, dachte er in einem Anflug von Galgenhumor.


    „Darf ich hereinkommen?“


    „Ja.“ Es war wieder nur ein leises Krächzen.


    Henryk trat ein. Kosak nannte ihn den „alten Henio“, obwohl er so alt nun auch wieder nicht war – etwa um die 60 Jahre. Henryk war einmal Werftarbeiter gewesen und hatte ein bewegtes Leben hinter sich. 1970 hatte er die folgenschweren Streiks in der Danziger Lenin-Werft mitgemacht als eines der Mitglieder des Streikkomitees. Auch bei der Gründung von Solidarność war er dabeigewesen, hatte sich aber mit seinen Kollegen zerstritten, da sie in ihren Forderungen seiner Meinung nach zu radikal und arrogant geworden waren. Kaum jemand hatte in der wilden Zeit des Jahres 1981 auf solche, zur Mäßigung aufrufenden Stimmen hören mögen. Kurz vor der Erklärung des Kriegsrechts erkrankte er schwer und musste seine Arbeit aufgeben. Während der nachfolgenden politischen Wirrungen verlor er den Kontakt zu seinen einstigen Kollegen und versuchte auch nicht mehr, daran anzuknüpfen, da er der Meinung war, dass sie mitschuldig waren an der nationalen Katastrophe vom Dezember 1981. Nun war er Rentner und arbeitete gelegentlich in einem Danziger Pfarrhaus, wo man einen Handwerker ganz gut gebrauchen konnte. Kosak und er hatten sich auf einer Veranstaltung parteiinterner Oppositioneller kennengelernt – als es so etwas noch gab. Später, zur Zeit der Ausgangssperren und der allgemeinen nationalen Depression, hatten sie sich zufällig auf der Straße wiedergetroffen und sahen sich seither regelmäßig. Beide kannten sonst so gut wie niemanden mehr, mit dem sie offen reden konnten.


    „Es hat sich herumgesprochen, dass hier irgendetwas passiert ist“, sagte Henryk.


    „Es hieß, du seist ins Krankenhaus gekommen. Als ich dort war, taten sie so, als wüssten sie von nichts. Aber schließlich sagte man, du wärst längst schon wieder nach Hause gefahren. Was ist denn nur passiert, um Himmels willen?“


    Kosak räusperte sich und antwortete unter starken Schmerzen im Hals: „Wenn du die Tür schließt und das Licht anmachst, falls es noch geht, erzähle ich dir, was passiert ist.“


    Henryk stellte die umgekippte Stehlampe wieder auf, die einzige Lichtquelle außer ein paar Kerzen, die Kosak besaß. Wie durch ein Wunder war die Birne nicht kaputtgegangen.


    „Heilige Maria!“, rief Henryk aus, als er das Durcheinander sah. „Das ist ja entsetzlich.“


    „Tja, die heilige Maria könnte ruhig mal zum Aufräumen vorbeikommen, würde ich sagen.“


    Henryk ignorierte seine blasphemische Äußerung, er hatte sich im Laufe der Zeit an Kosaks Sarkasmen gewöhnt. Sein Blick wanderte von dem Durcheinander zu seinem Freund.


    „Mein Gott, Janek“, sagte er sehr leise und traurig, „wie haben sie dich zugerichtet.“


    Kosak betastete unwillkürlich sein Gesicht.


    „Das wird schon werden. Ich glaube, ich habe noch mal Glück gehabt. Ich kann mich zwar kaum bewegen, aber es scheint nichts Ernstes zu sein.“ Dann erzählte er, was am gestrigen Abend passiert war.


    „Wir müssen dich unbedingt noch von einem anderen Arzt untersuchen lassen. Diesen Kerlen im Krankenhaus darf man nicht vertrauen“, sagte Henryk, nachdem Kosak seinen Bericht beendet hatte.


    „Aber nicht heute. Vielleicht morgen. Ich hasse dieses Zimmer, und ich hasse dieses Bett, aber heute kriegt mich kein Mensch mehr hier raus!“


    „Weißt du, warum sie dich überfallen haben? Haben sie hier was gefunden?“


    „Sie brauchen einfach mal jemanden zum Rumschubsen. Nachdem wieder Ruhe und Ordnung im Land eingekehrt sind, haben sie Angst um ihre Arbeitsplätze. Jeder nach seinen Fähigkeiten, jedem nach seinen Bedürfnissen – Kommunismus eben.“


    „Ich finde, du hast keinen Grund, dumme Scherze zu machen.“


    „Finde ich eigentlich auch. Also im Ernst. Wer, glaubst du wohl, hätte Interesse daran, einem so unbedeutenden Einzelkämpfer wie mir Schlägertrupps auf den Hals zu hetzen?“


    „Du willst mir doch nicht erzählen, dass es sich um einen persönlichen Racheakt handelt?“


    „Natürlich! Was denn sonst? Ich bin doch keine Gefahr für die Regierung.“


    „Jeder Andersdenkende ist das momentan. Du kannst von Glück reden, dass du überhaupt noch in Freiheit bist.“


    „Das Manuskript – das ist es!“ Kosak vergaß seinen schmerzenden Körper, richtete sich auf und rief: „Bandrowski hat die Hunde auf mich gehetzt, weil er es mit der Angst zu tun bekommt.“


    Henryk wusste nicht viel von diesem ominösen Manuskript. Kosak hatte bisher immer nur andeutungsweise davon gesprochen. Henryk hielt es eher für die fixe Idee eines verzweifelten Mannes.


    „So einflussreich ist er nie und nimmer. Du siehst Gespenster, Janek. Man wollte dir einen Denkzettel verpassen, das ist alles. Du solltest dich nicht in solche Geschichten hineinsteigern.“


    „Deine Illusionen möchte ich haben. Ich gehe jede Wette ein, dass der Kerl inzwischen bei der Hitlerjugend ein und aus geht.“


    Kosak liebte es, das Hauptquartier der politischen Polizei, der Slużba Bezpieczeństwa – kurz Esbecja –, so zu nennen, da es sich, wie einige spekulierten, in dem ehemaligen Gebäude der Danziger Hitlerjugend befand. Direkt dahinter war außerdem noch das Übungsgelände der paramilitärischen Polizeieinheit ZOMO, der Zmechanizowane Oddziały Milicji Obywatelskiej. Von diesen beiden gefürchteten Organisationen, die der Miliz und der Armee gern die Dreckarbeit abnahmen, hieß es, sie gehörten zusammen und würden neben der regulären Polizei, der Milicja Obywatelska, und deren Reservistenableger ORMO, der ebenfalls der SB unterstellt war, von einer geheimen fünften Organisation kontrolliert.


    „Aber es ist doch unsinnig zu glauben, ein einzelner Mann würde Macht und Einfluss anhäufen, nur um dir zu schaden.“


    „Natürlich ist das unsinnig. Macht und Einfluss will er nur für sich haben, aber mich will er ausschalten, weil er Angst hat, dass ich eines Tages etwas Unangenehmes über ihn ausplaudern könnte. Ich habe ihm schon einmal ans Bein gepinkelt – das wird er mir nie verzeihen. Und er hat Angst. Er war immer ein Angsthase.“


    Kosak sank erschöpft in sein Kissen zurück.


    „Ich könnte dir einiges erzählen“, sagte er mit schwacher Stimme.


    Henryk stand ungeduldig auf.


    „Du solltest jetzt lieber den Mund halten. Ich werde in die Milchbar gehen und dir etwas zu essen besorgen.“


    Angesichts dieser Fürsorglichkeit war es Kosak plötzlich ganz jämmerlich zumute.


    „Bloß nichts Festes“, flüsterte er. „Ich kann doch nicht kauen, mein ganzes Gesicht tut so weh …“


    „Ich bring dir eine Suppe. Man wird mir schon irgendein Gefäß für den Transport leihen.“


    Henryk war schon an der Tür.


    „Henio.“


    „Was ist denn noch?“


    „Keine Graupen. Ich mag keine Graupensuppe …“
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    Zwei Tage später wurde er verhaftet.


    Sie kamen wieder zu dritt. Diesmal waren es normale, uniformierte Milizionäre. Merkwürdigerweise hatten sie sogar geklopft, bevor sie die Tür selbst aufschlossen und sich großkotzig um sein Bett aufbauten. Kosak hatte gerade begonnen, ein paar neue Gedanken aufs Papier zu bringen – nun wurde wieder nichts daraus. Der Älteste der drei, ein reichlich brutal aussehender, stämmiger Kerl, riss ihm den Zettel aus der Hand und warf einen mürrischen Blick darauf. Es war nicht anzunehmen, dass er lesen konnte, was dort geschrieben stand, denn Kosak hatte eine Kurzschrift benutzt. Der Beamte zerknüllte den Zettel, nachdem er ihn geringschätzig besehen hatte, und stopfte ihn in eine Tasche seiner Uniformjacke.


    „Sie stehen auf und ziehen sich an!“, sagte er im Befehlston. Und zu seinen Untergebenen: „Ihr bleibt hier und passt auf ihn auf. Dann bringt ihr ihn nach unten.“


    Die beiden anderen, zwei schmächtige Jünglinge, denen die Intelligenz nicht gerade übermäßig im Gesicht geschrieben stand, blieben stramm und reglos stehen und blickten frech auf ihren Gefangenen. Kosak bemühte sich, teilnahmslos zu erscheinen und keine Angst zu zeigen. Er merkte, wie ihn ein schwächliches Zittern durchlief. Er kannte dieses Zittern – es war so ähnlich, wie nach einer arbeitsamen Nacht, in der man viel zu viel Kaffee getrunken hatte und man sich am Morgen schwach und zappelig, übermüdet und hellwach zugleich fühlte. Aber es war doch anders. Sein Gesicht wurde heiß, von einem Schweißfilm überzogen, und auch an Armen und Beinen begann er unangenehm zu schwitzen. Wenn wenigstens dieses Zittern aufhören würde, dachte er, können die nicht woanders hinsehen, diese Schwachköpfe? Der Ältere verließ mit schweren Schritten den Raum und stampfte die Treppe hinunter. Er hielt es nicht für nötig, die Tür hinter sich zu schließen.


    Einer der Jünglinge riss Kosak die Bettdecke weg, warf sie auf den Boden und rief mit seiner lächerlichen Schuljungenstimme: „Aufstehen, los!“


    Kosak quälte sich aus dem Bett. Es fiel ihm noch immer sehr schwer.


    „Schneller!“, befahl der Beamte, während der andere sich wichtigtuerisch im Zimmer umsah und mit seinen Händen alles begrabschte, was er für interessant hielt.


    „Darf ich meine Zahnbürste mitnehmen?“, fragte Kosak beim Anziehen.


    „Reden Sie keinen Quatsch und beeilen Sie sich!“


    Kosak nahm sich vor, lieber den Mund zu halten.


    Als er fertig war, legten sie ihm Handschellen an, nahmen ihn rechts und links an den Armen und schoben und stießen ihn unsanft aus dem Zimmer die Treppe hinunter. Als ob das nötig gewesen wäre, er hatte wirklich nicht die leiseste Absicht, Widerstand zu leisten. Unten im Hof stand der wartende Milizwagen mit geöffneter Hintertür direkt vor dem Hauseingang. Als Kosak den einen Fuß zum Einsteigen aufsetzte, gaben sie ihm einen Stoß, und er fiel mit dem Kopf zuerst auf den schmutzigen Blechboden. Sie kamen hinterher, schoben ihn mit den Füßen ganz ins Wageninnere und warfen die Tür zu. Der Motor heulte auf, und sie holperten los. Kosak blieb liegen, er wusste nicht, wie er hätte aufstehen sollen. Dann spürte er einen Schmerz im Rücken einer der beiden hatte ihm den Absatz seines Stiefels hineingebohrt.


    Sie brachten ihn zunächst auf eine Milizwache und sperrten ihn in eine kahle Zelle. Später wurde er von zwei Männern in Zivil abgeholt und in ein Quartier der Esbecja transportiert. Dort kam er in einen Raum ohne Fenster, der von einer grellen Glühbirne beleuchtet wurde und in dem außer einem Stuhl kein Möbelstück vorhanden war. Immerhin hatte man ihm vorher gestattet, auf die Toilette zu gehen.


    Stundenlang saß er in einer Ecke und zitterte. Ihm war entsetzlich kalt. Schließlich führten sie ihn durch viele kahle Gänge hindurch zum Verhör. Längst wusste er nicht mehr, wie spät es war, eine Uhr hatte er nicht dabei.


    Zwei Männer nahmen ihn in die Mangel. Sie stellten sich nicht vor. Der eine saß hinter einem breiten stählernen Schreibtisch und hatte eine Menge Ordner vor sich ausgebreitet. Er war breit und massig, hatte einen fast völlig kahlen Kopf und trug eine Majorsuniform. Wahrscheinlich gehörte er zur ORMO. Kosak schätzte ihn auf Anfang 50. Der andere saß neben ihm an der rechten Seite des Tisches und rauchte ununterbrochen. Er war in Zivil, offenbar ein Geheimdienstmann. Obwohl jünger als der Uniformierte, schien es, als verfüge er mindestens über dessen Befehlsgewalt. Er trug einen unscheinbaren grauen Anzug und machte trotz seiner lässigen Haltung einen wachen und durchtrainierten Eindruck.


    An der Tür stand ein Milizionär, steif geradeaus blickend. Er hatte die Schutzkappe seines Pistolenhalfters abgenommen.


    Wenn sie mich erschießen, wird kein Hahn danach krähen, dachte Kosak, Einzelkämpfer werden von niemandem betrauert, man muss schon zu einer organisierten Oppositionsgruppe gehören, wenn man als Märtyrer in die Geschichte eingehen will. Oder zur Kirche, das wäre auch nicht schlecht, dann hätte man gleich noch eine Versicherung fürs Jenseits. Wer auf seinen Individualismus beharrt, ist ein Dummkopf, jedermann weiß, dass es vernünftiger ist, sich in eine Gemeinschaft einzufügen, wenn sie einem Schutz bieten kann. Allein gegen den ungerechten Staat anzurennen ist selbstmörderisch und nutzlos, reine Energieverschwendung.


    Kosaks Zweifel wurden von der brummigen Stimme des Majors unterbrochen.


    „Ihr Name?“, fragte er, breit und schwerfällig über den Schreibtisch gebeugt.


    „Ich wette, der steht auf einem dieser vielen Papiere, die Sie da vor sich liegen haben.“


    „Werden Sie nicht frech. Noch meinen wir es gut mit Ihnen.“


    Es ist wirklich blödsinnig, den Helden zu spielen, dachte Kosak, ich zittere ja schon wie Espenlaub.


    „Janusz Kosak.“


    „Sie haben früher eine Wohnung in Danzig gehabt und leben jetzt in Sopot?“


    „Ich habe dort ein Zimmer.“


    „Beruf?“


    „Hab keinen.“


    „Was soll das heißen? Jeder hat einen Beruf.“


    Das müde, fette Gesicht täuscht, dachte Kosak, als er dem Major in die Augen sah, da ist dieses eiskalte Glitzern, ihm macht es nichts aus, über Leichen zu gehen – sonst wäre er nicht hier, die Sonderrationen wollen verdient sein.


    „Ich bin Historiker.“


    „Na also, da wissen wir doch schon mal, woran wir sind. Wo oder für wen arbeiten Sie jetzt?“


    „Das wissen Sie doch genauso gut wie ich – nirgends. Ich bin arbeitslos oder erwerbslos oder wie immer Sie das nennen wollen. Warum das so ist, dürfte Ihnen auch klar sein.“


    Der Major ließ sich nicht beirren.


    „Wo waren Sie vorher beschäftigt?“


    „Das muss alles in Ihren Unterlagen stehen.“


    „Ich möchte es gern von Ihnen wissen.“


    „Eisverkäufer auf dem Roten Platz.“


    „Ihre Albernheiten sind nicht im Geringsten angebracht, Herr Kosak“, mischte sich zum ersten Mal der Zivilist ein. Die kühle Arroganz in seiner Stimme war unüberhörbar.


    „Ich war Journalist bei einer Danziger Wochenzeitung, die es jetzt nicht mehr gibt.“


    „Wie hieß die Zeitung?“


    Herrgott, dachte Kosak, warum müssen mich diese Idioten all das fragen, was sie ohnehin schon wissen.


    „Tygodnik Wybrzeża“


    „Welche Funktion hatten Sie dort?“


    „Redakteur, Politik – ich meine, ich habe das Politikressort geleitet. Wider besseres Wissen allerdings. Man hat mich dazu überredet, diesen Posten zu übernehmen.“


    „Haben Sie vorher bei einer Zeitung gearbeitet, bei einer illegalen vielleicht, oder warum hat man Sie ausgewählt?“


    „Ach was! Historiker, ich war Historiker und habe Vorlesungen gehalten.“


    „Dann waren Sie also gar nicht qualifiziert?“


    „Im Grunde genommen nicht.“


    „Und man hat Sie trotzdem bei einer recht angesehenen – damals recht angesehenen – Zeitung eingestellt? Das kommt mir etwas merkwürdig vor. Haben Sie sich nicht darüber gewundert?“


    „Was heißt gewundert? Man kam ja aus dem Staunen nicht mehr heraus, damals. Jeden Tag passierte etwas Neues. Das ganze Land bestand aus einem einzigen Wunder. Man hat alles Mögliche ausprobiert. Und da man frisches Blut in die Publizistik pumpen wollte, hat man eben auch Leute gefragt, die normalerweise in anderen Bereichen tätig waren.“


    „Zu welcher Zeit war das, Herr Kosak?“, fragte der Zivilist.


    „Anfang 1981, das wissen Sie doch selbst.“


    „Wir sind eigentlich nicht der Meinung, dass es sich dabei um ein Wunder gehandelt hat“, fuhr der Mann fort. „Wir wissen ja inzwischen, dass es sich um eine konterrevolutionäre Provokation handelte.“


    „Ein Volk von Provokateuren, was?“


    Der Major überging diese Bemerkung.


    „Wer hat Ihnen den Posten verschafft?“


    „Man hat mich angerufen, gefragt, und ich habe zugesagt.“


    „Wer hat Sie angerufen?“


    „Einer der Herausgeber, Malinowski.“


    „Und Sie haben gleich zugesagt, ohne nachzudenken? Das hört sich ganz so an, als ob Sie schon davon gewusst hätten – wer hat Ihnen diese Position also versprochen?“


    „Überhaupt niemand. Ich habe mich auch nicht sofort entschlossen. Eine Woche habe ich darüber nachgedacht. Im Grunde genommen hat man mich überredet.“


    „Wer hat Sie denn überredet? Malinowski?“


    „Aber nein, den kannte ich ja noch gar nicht persönlich.“


    „Sie kannten ihn nicht? Wissen Sie, was aus Malinowski geworden ist, wo er sich jetzt befindet?“


    „Keine Ahnung.“


    „Stellen Sie sich nicht dumm! Sie wissen es ganz genau – er ist geflüchtet, bezeichnenderweise in die USA. Man hat ihn herzlich empfangen. Die CIA zeigt sich immer erkenntlich, wenn gute Arbeit geleistet wurde.“


    „Malinowski war kein Agent.“


    „Wir haben unwiderlegbare Beweise dafür. – Aber sprechen wir lieber von Ihnen. Wann haben Sie Malinowski zum ersten Mal getroffen?“


    „Am Tag, als ich in die Redaktion kam. Man hatte mich eingeladen.“


    „Lügen Sie nicht!“ Der Zivilist beugte sich nach vorne. „Sie haben schon Monate vorher mit ihm in Briefkontakt gestanden.“


    „Das ist nicht wahr.“


    Der Major hob einen Zettel in die Luft und deutete auf den unteren Rand: „Ist das hier Ihre Unterschrift?“


    „Es sieht so ähnlich aus.“


    „Na bitte. Und Sie wollen nicht an Malinowski geschrieben haben? Dieser Brief mit Ihrer Unterschrift stammt aus dem Jahr 1979.“


    „Das ist unmöglich, ich habe niemals an ihn geschrieben.“


    Der Major blätterte in seinen Akten.


    „Wir besitzen noch mehr Dokumente, aus denen eindeutig hervorgeht, dass Sie mit dem amerikanischen Agenten Malinowski die Herausgabe eines antisozialistischen Propagandablattes vereinbart haben, mit dem Ziel, die Regierung der Volksrepublik zu stürzen.“


    „Aber das ist doch wirklich absurd! Ich habe nicht im Traum daran gedacht, so etwas zu tun. Ich habe immer behutsame Reformen propagiert.“


    „Sie wollten das System ändern.“


    „Ja, mein Gott, alle wollten das. So war nun einmal die Stimmung im Land. Stellen Sie sich doch nicht dümmer, als Sie sind.“


    „Seien Sie vorsichtig mit dem, was Sie sagen.“


    „Sie drehen mir die Worte im Mund um.“


    „Wenn Sie kein bezahlter Agent des Imperialismus waren, wie erklären Sie sich dann die Existenz der Briefe, die uns hier vorliegen?“


    „Sie müssen gefälscht sein.“


    „Wir haben sie nicht gefälscht“, sagte der Major mit einem genüsslichen Grinsen, „sie sind uns zugespielt worden.“


    „Es ist mir ganz egal, woher die Dinger kommen, sie sind jedenfalls nichts wert.“


    Es war Kosak jedoch keineswegs egal. Wer konnte ein Interesse daran haben, ihm zu schaden, jetzt noch, nachdem er sowieso schon kaltgestellt war?! Er fand darauf nur eine Antwort: Romek. Wer sonst konnte Angst davor haben, dass er die Gelegenheit bekam, etwas über seine Machenschaften auszuplaudern? Nur Romek, dieser miese kleine Apparatschik, der alles verraten hatte, was ihnen beiden einmal heilig gewesen war. Wahrscheinlich hat er Wind davon bekommen, dass ich noch nicht ganz erledigt bin, dachte Kosak, man hat mir zwar die Zeitung weggenommen, aber das Schreiben habe ich deswegen noch lange nicht verlernt. Und was man niederschreibt, kann eines Tages auch veröffentlicht werden. Deshalb also die Hausdurchsuchung – Kosaks Verdacht wurde zur Gewissheit. Trotz der heiklen Situation erschien ein kleines befriedigendes Lächeln auf seinen Lippen: Roman Bandrowski, der Verräter, hatte noch immer Angst vor ihm, vor ihm und seiner Schreibmaschine und seinen Bleistiften.


    „Sie scheinen sich ja köstlich zu amüsieren“, hörte er den Major sagen.


    „Soll ich Ihnen einen Witz erzählen?“, fragte Kosak tollkühn.


    „Das können Sie sich sparen! Wann haben Sie Malinowski das letzte Mal gesehen?“


    „Am 12. Dezember’81, einen Tag, bevor das ganze Unheil über uns hereinbrach.“


    „Einen Tag also, bevor der „Rat der nationalen Rettung“ einberufen wurde und das Kriegsrecht ausgerufen werden musste, weil subversive Kräfte ins Land eingeschleust worden waren.“


    „Das brauchen Sie mir nicht auf die Nase zu binden, die Sprüche kenne ich auswendig.“


    „Und es kam Ihnen nicht merkwürdig vor, dass Malinowski pünktlich auf die Minute das Land verließ?“


    „Ich weiß nichts davon, dass er das Land verlassen hat. Aber selbst wenn – er ist wohl kaum der einzige gewesen.“


    „Man hat ihn aus dem Land geschafft, weil er ein hochbezahlter Agent war. Er hatte so gute Kontakte, dass er wusste, wann es höchste Zeit war, sich davonzustehlen.“


    „Selbst wenn das so wäre, was habe ich damit zu tun?“


    „Sie waren sein Handlanger und sind es wahrscheinlich noch.“


    „Ich war nie jemandes Handlanger …“


    „Sie sind 1981 in die Partei eingetreten, weil Sie von Malinowski den Auftrag bekommen hatten, den Apparat zu unterwandern!“ Der Zivilist schlug mit der Faust auf den Tisch, sprang von seinem Stuhl auf und stellte sich dicht hinter Kosak. Er sprach mit lauter Stimme weiter: „Warum sonst sollte sich wohl jemand einen solchen perfekten Zeitpunkt für den Eintritt in die Partei aussuchen? Es war Ihnen klar, dass es keine günstigere Gelegenheit geben konnte. Die Führungsmacht der Arbeiterklasse war dank der gutorganisierten Zersetzungsarbeit der antisozialistischen Kräfte geschwächt und der proletarische Staat vom kapitalistischen Ausland existentiell bedroht. Und da hielten Sie den Zeitpunkt für gekommen, Sie, Malinowski und all die anderen Verräter …“


    „Nein!“, schrie Kosak, „verdammt noch mal, nein!“


    Der Beamte brach ab und setzte sich wieder hin.


    „Wie ist es denn nach Ihrer Meinung gewesen?“, fragte er mit ruhiger Stimme, wobei er sich nach vorne lehnte und Kosak direkt ins Gesicht sah.


    Kosak nahm sich vor, ruhig zu bleiben und sich nicht provozieren zu lassen. „Malinowski war ein überzeugter Kommunist“, sagte er dann. „Er hätte nicht im Entferntesten jemals die führende Funktion der Arbeiterpartei in Zweifel gezogen. Ihm ging es darum, die Partei von innen her zu reformieren, um die demokratischen Prinzipien wieder aufleben zu lassen. Bei jeder Gelegenheit hat er mit Leninzitaten oder irgendwelchen Aussprüchen von Rosa Luxemburg um sich geworfen. Er war ein Idealist, wie er im Buche steht.“


    „Und was war Ihre Meinung?“, meldete sich der Major wieder zu Wort.


    „Es hat niemals in irgendeiner kommunistischen Partei irgendwelche demokratischen Prinzipien gegeben. Die ganzen Bestrebungen waren von vornherein zum Scheitern verurteilt.“


    „Sie überführen sich selbst. Warum sind Sie also in die Partei eingetreten? Ihrer Meinung nach musste das doch hoffnungslos sein. Warum also? Aus Opportunismus? Oder weil man Ihnen Geld dafür geboten hat, wenn Sie dort als Provokateur arbeiten?“


    Opportunismus ist vielleicht das richtige Wort, überlegte Kosak, irgendwie hatte er es tatsächlich aus Opportunismus getan, wenn auch nicht der Partei, dem Staat oder dem Volk gegenüber. Oder doch? In gewisser Weise tatsächlich einem Teil des Volkes zuliebe, konnte man sagen. Aber das ging diese Schweine nichts an, entschied er: „Man hat mir kein Geld geboten, man hat mich einfach nur überredet.“


    Der Major seufzte: „Wer hat Sie also überredet?“


    „Bandrowski, dieser Idiot.“


    Das war nicht ganz richtig. Bandrowski hatte es zwar versucht, aber tatsächlich überredet, mit allen Redekunststücken einer glühenden Idealistin, hatte ihn Jolanta. Man soll Gefühle nicht mit Politik vermengen, hatte er ihr immer gesagt. Doch, hatte sie entgegnet, genau das muss man tun. Und damit hatte das Unheil seinen Lauf genommen.


    „Roman Bandrowski?“


    „Genau der. Er war bereits seit Jahren Parteimitglied, rückte aber erst im Zuge der Liberalisierung in einflussreichere Ämter vor. Eine Zeit lang war er ein glühender Reformer. Inzwischen ist er ein machtgieriger Bürokrat geworden. Aber das wissen Sie vielleicht besser als ich.“


    „Wir kennen den Genossen Bandrowski nicht persönlich.“


    „Der Genosse Bandrowski war ein ganz cleveres Bürschchen“, fuhr Kosak höhnisch fort. „Eines Tages bemerkte er, dass man, um in diesem Land etwas zu werden, einen soliden Parteihintergrund benötigt. Also trat er, wie viele andere auch, in die Partei ein, um sich schon mal abzusichern. Aber er hatte Pech, mit seiner Karriere wollte es nicht so recht vorangehen. Plötzlich aber begannen die Figuren in der Hierarchie unaufhaltsam zu purzeln. Die Arbeiter streikten, und in der Partei bekam man es mit der Angst zu tun. Was also tun? Frisches Blut musste her! All die unverbrauchten Leute, die sich vom Idealismus des Volkes ein wenig anstecken ließen, waren genau richtig. Sie arbeiteten sich nach oben, wo plötzlich Platz genug frei geworden war, und redeten sich und allen anderen erfolgreich ein, jetzt wäre die Zeit gekommen, die Partei zu reformieren. Man ging schon fast hausieren mit den Parteibüchern. Jeder, der einen Funken Energie in sich hatte, sollte bei der großen Umgestaltung mithelfen. Aber leider ging die schöne Zeit sehr schnell vorbei. Die meisten stürzten ab oder machten sich aus dem Staub. Nur der Genosse Bandrowski schaffte es, seine Schäfchen ins Trockne zu bringen – und nun ist er bereits nach Warschau umgezogen, wie man hört.“


    „Sie sollten Märchenerzähler werden, Herr Kosak“, sagte der Zivilist, „Sie sind sehr begabt. Leider ist Ihre Tendenz ein bisschen einseitig. Sie sollten Ihre Informationen nicht ausschließlich aus der revanchistischen Presse des kapitalistischen Auslands beziehen.“


    Das mit dem Märchenerzählen war gar nicht so falsch, aber Kosak sah keinen Grund, warum er mit der Wahrheit herausrücken sollte.


    „Sie haben keinen schlechten Hass entwickelt auf Ihren Freund Romek. Seit wann kennen Sie ihn überhaupt?“, fragte der Major.


    „Wir waren Schulfreunde und haben uns später auf der Universität wiedergetroffen. Er studierte Ökonomie und ich Geschichte wie sich das für zwei ordentliche Marxisten gehört.“


    „Sie waren Marxist?“


    „Was heißt schon, waren? Das ist eine Theorie, die man in alle Richtungen verbiegen kann. In der Jugend ist man Linksabweichler, im Alter Rechtsabweichler, und dazwischen macht man Karriere.“


    „Sie sollten beim Thema bleiben.“


    „Schon gut, ich merke selbst, dass ich albernes Zeug rede.“


    „Genosse Bandrowski hat Sie also dazu überredet, in die Partei einzutreten und den Posten als politischer Redakteur zu übernehmen.“


    „Ja. Wenn Sie also unbedingt einen Konterrevolutionär liquidieren wollen, warum versuchen Sie es nicht mit ihm? Das wäre doch ein Spaß.“


    „Werden Sie nicht frech!“, zischte der Zivilist, der wieder aufgestanden war und ihm von hinten den Zigarettenrauch in den Nacken blies.


    Der Major lehnte sich seufzend zurück. „Wenn Sie Ihrem Freund Bandrowski so viel verdanken, wie kommt es dann, dass Sie so undankbar ihm gegenüber sind?“


    „Ich habe Ihnen ja bereits gesagt, was ich von ihm halte.“


    „Sie haben auch einen Artikel geschrieben, in dem Sie gegen ihn polemisiert haben, unter dem Titel ›Über den Reformkarrierismus‹. Wie kam es zu dieser plötzlichen Wandlung in Ihrer Beziehung?“


    „Ich habe nur die Wahrheit beschrieben. Wenn er deshalb beleidigt war, war dies sein Problem.“


    „Haben Sie sich mit ihm auch privat gestritten?“


    „Nein, es ging nur um Politik. Natürlich hatte er sich auch persönlich verändert, so etwas spielt immer eine Rolle. Aber das Entscheidende war, dass er den Idealismus der anderen dazu missbrauchte, seine persönliche Machtposition zu verbessern.“


    „Und das hat Sie gestört?“


    „Ja, natürlich.“


    Kosak war sich bewusst, dass er log. Natürlich war die Feindschaft zwischen ihm und Romek persönlich motiviert. Wenn Jolanta nicht gewesen wäre, hätte er sich wahrscheinlich niemals in die Niederungen einer unwürdigen Privatfehde hineinziehen lassen. Aber was geschehen war, war geschehen.


    „Ihr Artikel hatte den Titel ›Wie man eine faule Tomate mit besserem Gewinn verkauft‹.“


    Kosak musste lächeln. „Eine dumme Assoziation, das gebe ich zu. Man fährt sie platt und verkauft sie mit Essig und Salz gewürzt zu höherem Preis – als Ketchup.“


    „Die faule Tomate war für Sie der Sozialismus, den man, mit ein wenig Würze verbessert, jedem Trottel andrehen kann, was?“


    „Sie sollten Literaturkritiker werden, Herr Major, das ist eine hervorragende Interpretation. Das Wort Verbesserung würde ich in diesem Zusammenhang allerdings nur ungern verwenden.“


    Das war entschieden zu höhnisch. Die Faust des Zivilisten krachte auf Kosaks Kopf. Beinah wäre er vom Stuhl gefallen. Ein dumpfer Schmerz breitete sich in seinem Schädel aus.


    Der Major blickte vor sich hin und schob seine Papiere auf dem Schreibtisch herum.


    „Ich denke, das genügt für heute“, sagte er dann, ohne noch einmal aufzusehen.


    „Sie können gehen. Man wird Ihnen den Weg nach draußen zeigen.“


    Kosak war überrascht. Er hatte nicht damit gerechnet, so glimpflich davonzukommen.


    Es war bereits Nacht, als er auf die Straßen von Danzig stolperte. Mit Mühe schaffte er es noch rechtzeitig zum Bahnhof, um die letzte „Elektrische“ nach Sopot zu erreichen.
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    Am nächsten Tag ging er zum ersten Mal seit dem Überfall wieder am Strand spazieren. Genauer gesagt, er humpelte am Wasser entlang und beneidete die Schwäne um ihre Eleganz und ihr sauberes Gefieder.


    Das Einzige, was ihm in diesen Tagen nicht direkt körperlich weh tat, war das Nachdenken. Aber selbst das bereitete ihm kein sonderliches Vergnügen.


    Sie hatten ihn nicht gefragt, wieso er noch vor der Erklärung des Kriegsrechts wieder aus der Partei ausgetreten war. Schließlich hatten dies die meisten erst danach aus Protest getan. Oder waren ausgeschlossen worden. Nur er hatte mal wieder aus der Rolle fallen müssen. Ihn aber als einen Agenten hinzustellen, der seinen Auftrag noch vor der eigentlichen Realisierung abbrach – das hätte nicht in ihr Konzept gepasst. Aber irgendeine blödsinnige Erklärung wäre ihnen dafür wahrscheinlich schon eingefallen, es ging ja nicht um eine logische Beweisführung, niemand wollte ihn vor einem Gericht anklagen. Er sollte nur ein wenig eingeschüchtert werden, damit der Genosse Bandrowski ruhig schlafen konnte. Ganz so einfach wollte er es ihnen jedoch nicht machen, nahm er sich vor. Sollten sie ihn doch ins Gefängnis werfen, er konnte warten. Das Manuskript würde in seinem Versteck auch den nächsten Winter überdauern können. Dann konnte er es immer noch publizieren, eines Tages, aus heiterem Himmel, in einem Untergrundverlag. Je mehr Zeit bis dahin verstrich – umso besser für ihn. Je höher der Genosse Bandrowski die Leiter der Hierarchie hinaufkletterte, umso tiefer würde sein Fall sein. Und für immer konnten sie Kosak gar nicht aus dem Verkehr ziehen. Nicht in Polen, so einfach war das nun auch wieder nicht.


    Aber all die mutigen Gedanken, die in seinem Kopf herumspukten, standen auf wackeligen Beinen, genau wie der Denkende selbst. Er war nicht nur körperlich mehr angeschlagen, als er zugeben wollte.


    Als er sich duckte, um unter dem Pfahlbau der Mole hindurchzugehen, wanderten seine Gedanken in eine andere Richtung: Wie oft war er mit Jola hier entlanggegangen oder dort oben über die Planken flaniert, an einem sonnigen Sommertag, wenn der Wind, angenehm kühl wehte und man einen guten Blick über die Danziger Bucht hatte und die vielen Frachter sehen konnte, die dort draußen ankerten. Heute dagegen war ein grauer, kalter Herbsttag, und das Wasser plätscherte in kleinen Wellen träge und lustlos an den Strand. Urlauber und Kinder, die in der Saison den Strand bevölkerten, waren nirgendwo zu sehen, nur ein paar vereinzelte Spaziergänger, die sich warm angezogen hatten. Selbst das große Gebäude des Grand Hotels saß noch grauer und missmutiger als sonst an seinem Platz.


    Kosak verlor sich in einer Woge von Sentimentalität. Das alte Hotel am Strand war genau der richtige Ort für ihre damalige Romanze gewesen. Das Wort Romanze passte nicht recht – für ihn war es unendlich viel mehr gewesen, auch wenn er es heutzutage am liebsten auch vor sich selbst leugnete. Er hatte Jolanta Lewicka während seines letzten Studienjahres kennengelernt. Sie arbeitete zu diesem Zeitpunkt bereits als Dozentin und hatte ihn ermutigt, dies auch zu tun. Ursprünglich hatte er mit dem Gedanken gespielt, für eine Weile ins Ausland zu gehen, nach Westdeutschland oder in die Schweiz, um dort Arbeiten in Angriff zu nehmen, die ihm am Herzen lagen. Das war lange geplant, und er hatte zu diesem Zweck sogar Deutsch gelernt. Aber je enger seine Freundschaft mit Jolanta wurde, desto weiter rückten seine Pläne in die Zukunft. Nicht zuletzt deshalb, weil er hoffte, dass sie beide zusammen reisen würden. Davon war oft die Rede gewesen, bis dann im Sommer 1980 plötzlich das ganze Land erschüttert wurde, die Arbeiter streikten, Solidarność gegründet wurde und mit einem Mal alles möglich zu sein schien, wovon man bisher nur geträumt hatte. Jolanta, „die kühle, dunkle Schönheit“ wie man sie überall beschrieb, wo sie auftauchte und Eindruck machte, war plötzlich mit ganzem Herzen dabei. Selbst Kosak, der nicht nur in politischen Dingen eher einen kühlen Kopf behielt, wurde von einer optimistischen, überschwenglichen Leidenschaft gepackt, obwohl er immer wieder versuchte seine Illusionen und die der anderen zu dämpfen. Jolanta aber stürzte sich rücksichtslos auf die neuen Möglichkeiten, knüpfte Kontakte und Verbindungen, machte jeden mit jedem bekannt. Was zur Folge hatte, dass sie beide sich weniger sahen, und das war ein Aspekt dieser Zeit des Aufbruchs gewesen, den er bald zu hassen begann.


    Sie war es auch gewesen, die ihn wieder mit seinem ehemaligen Freund Romek zusammenbrachte. An einem eiskalten Januarabend 1981 war sie unverhofft vor der Tür seiner Danziger Wohnung aufgetaucht. Kosak freute sich, denn er hatte sie seit einigen Tagen nicht gesehen. Nachdem er seinen Posten als Redakteur übernommen hatte, war er fast kaum noch zu Hause gewesen. Es war bereits 22:00 Uhr, das erste Mal, dass er sich vor Mitternacht von seiner neuübernommenen Aufgabe getrennt hatte. Malinowski, der Chefredakteur hatte ihn fast unter Gewaltandrohung wegschicken müssen, nachdem Kosak einmal tatsächlich über der Schreibmaschine eingeschlafen war. In seiner Wohnung angekommen, hatte er ein erholsames Duschbad genommen, und, noch mit nassen Haaren und seinem Bademantel bekleidet, begonnen, sich einige Notizen zu einem Artikel zu machen, der sich mit Vorschlägen zur Verbesserung der Lebensmittelversorgung befasste, als es klingelte.


    Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss und wehrte ihn ab, als er sie zu sich heranziehen wollte.


    „Du willst doch nicht so früh schon ins Bett gehen, Janek?“, fragte sie erstaunt.


    „Ich bin das erste Mal seit Tagen so früh zu Hause. Schön, dass du kommst. Ich mache uns einen Tee, komm rein …“


    „Zieh dich an!“, unterbrach sie ihn ungeduldig, „wir haben keine Zeit für Tee.“


    Kosak war erstaunt und beunruhigt: „Ist etwas passiert?“


    „Wenn du noch länger hier im Treppenhaus mit deinen nassen Haaren herumstehst, wirst du dir eine Lungenentzündung holen“, sagte sie und schob ihn in die Wohnung.


    Während er sich die Haare mit einem Handtuch notdürftig abtrocknete, suchte sie ihm seine Kleider zusammen, die wie üblich in der ganzen Wohnung verstreut herumlagen, und erklärte ihm, worum es ging: „Ein alter Freund will dich wiedersehen und mit dir reden.“


    Kosak überlegte, wie viele Leute er kennen mochte, die man „alte Freunde“ nennen konnte, und zählte keinen einzigen.


    „Welcher alte Freund?“, fragte er, als er sich den Pullover über den Kopf zog.


    „Romek.“


    „Romek? Ich kenne keinen Romek.“


    „Ach Janek, du hast ein Gedächtnis wie ein Sieb!“


    Sie gab ihm einen Kuss, als er es endlich geschafft hatte, den Pullover über das Gesicht zu ziehen.


    „Bandrowski? Meinst du Roman Bandrowski?“


    „Genau den.“


    „Ich würde ihn nicht gerade als einen alten Freund bezeichnen.“


    „Er hat von dir in den höchsten Tönen geschwärmt.“


    „Wenn es der Bandrowski ist, den ich kenne, dann hat er dazu eigentlich keinen Grund.“


    „Vielleicht kennt er dich besser, als du glaubst.“


    Kosak fand ein Paar frische Socken unter seinem Schreibtisch. „Es ist eher umgekehrt, würde ich sagen – ich kenne ihn besser, als er glaubt. Und deshalb lege ich keinen Wert darauf, ihn wiederzusehen.“


    Er setzte sich demonstrativ auf einen Stuhl und sah sie an.


    „Mach dich nicht lächerlich, Janek. Kleine private Querelen sind in unserer Situation nebensächlich.“


    „Es war keine kleine Querele.“


    Sie lachte. „Eine große etwa? Hat er dir ein Mädchen ausgespannt?“


    „Er ist rücksichtslos, egoistisch und hinterlistig. Kurz gesagt, hat er sich benommen wie ein Schwein.“


    „Er scheint sich inzwischen zum Positiven gewandelt zu haben. Ich würde ihn als einen Idealisten bezeichnen“, sagte sie ungeduldig.


    „Im Heucheln war er immer ein Musterschüler.“


    „Was ist das für ein haarsträubender Unsinn, den du mir da erzählst? “


    Kosak sah sie unwillig an. „Du glaubst mir nicht? Soll ich dir etwas aus der Vergangenheit deines Idealisten erzählen?“


    „Er ist nicht mein Idealist …“


    „Hör zu. Wir haben zusammen studiert, das stimmt. Aber im Gegensatz zu ihm habe ich immer die Regeln beachtet. Er hat sich zum Beispiel auf Kosten anderer durch Prüfungen gemogelt …“


    „Das ist doch eine Kleinigkeit …“


    „Das war auch erst der Anfang. Später hat er einen Mitstudenten, mit dem er an einem Forschungsprojekt zusammenarbeitete, um den gerechten Lohn betrogen – er hat alle Lorbeeren für sich selbst einkassiert.“


    „Ein Kavaliersdelikt!“, warf Jolanta ein.


    Kosak ließ sich nicht beirren. „Das Schlimmste aber war, dass er, um seinen Examensabschluss zu schaffen, einen Professor erpressen musste.“


    „Was erzählst du da für einen Unsinn! So etwas wäre doch irgendwann rausgekommen.“


    „Es ist nie rausgekommen.“


    „Und woher weißt du davon?“, fragte sie. Der provokante Ton in ihrer Stimme war unüberhörbar.


    „Ich kannte den Professor. Er war ein armer Kerl, sehr unglücklich. Seine Frau war gerade gestorben, und er hatte angefangen zu trinken.“


    „Ein Trinker!“, sagte Jolanta höhnisch.


    „Ein schwacher Mensch. Aber das ist kein Grund, ihn zu erpressen. Ich weiß nicht, ob es Romeks Idee gewesen ist oder die seiner Komplizin – auf jeden Fall hat er sich an dieser schmutzigen Geschichte beteiligt und davon profitiert.“


    „Kannst du deine Vorwürfe auch beweisen?“


    „Die Studentin hat sich dem einsamen Mann an den Hals geworfen, und Romek ist im rechten Moment in sein Büro gestürmt.“


    „So etwas passiert alle Tage, was ist schon dabei.“


    „Die beiden hatten kaum noch Kleider am Leib …“


    „Es wird immer amüsanter.“


    „… und genau in dem Moment, wo Romek auf der Bildfläche erschien, fing die Frau an zu schreien, man würde sie vergewaltigen. Romek tat so, als sei er der Retter in der Not, dann nahm er den alten Mann in die Mangel, und nach einer halben Stunde war sein Examen und das der Studentin gesichert – beide hätten es wahrscheinlich sonst nicht geschafft.“


    Jolanta schwieg einen Moment, dann sagte sie: „Ich glaube, das hast du dir ausgedacht.“


    „Nein, der alte Professor hat es mir in einer schwachen Stunde selbst erzählt. Er starb wenig später. Wir waren gute Freunde.“


    „Das ist doch längst verjährt inzwischen.“


    „Ich glaube nicht, dass so etwas verjährt. Ich jedenfalls werde es nicht vergessen.“


    Jolanta trat nahe zu ihm hin und fuhr ihm mit einer Hand durch das Haar. „Ach Janek, lass doch die alten Zeiten ruhen.“


    „Leider habe ich ein zu gutes Gedächtnis.“


    „Aber dieser Roman Bandrowski kann uns sehr nützlich sein.“


    „Wieso?“


    „Er ist zum stellvertretenden Parteisekretär gewählt worden.“


    „Wo?“


    „Hier in Danzig.“


    „Und?“


    „Er ist sehr einflussreich.“


    „Schön für ihn.“


    „Er ist auf unserer Seite.“


    „Was für eine Seite soll das sein?“


    „Sei nicht so bockig, Janek, du weißt genau, was ich meine. Mit seiner Hilfe können wir den Parteiapparat beeinflussen.“


    „Ich bin mir nicht so sicher, ob ich damit etwas zu tun haben will.“


    „Es wird Zeit, dass du dich den aktiven Reformern anschließt.“


    „Ich komme mir schon jetzt sehr aktiv vor.“


    „Wenn wir uns weiter so sinnlos streiten“, sagte sie und sah auf ihre Armbanduhr, „kommen wir noch zu spät. Er wartet auf uns.“


    „Wenn ich mit meinen nassen Haaren nach draußen in die Kälte gehe, werde ich mindestens einen Schnupfen bekommen – einen politischen Schnupfen wahrscheinlich.“


    „Komm schon!“


    „Meinetwegen, ich werde mir den alten Mistkerl mal ansehen. Wo treffen wir ihn denn?“


    „In seiner Wohnung.“


    „Und wie kommen wir dorthin?“


    „Mit dem Wagen.“


    „Mit was für einem Wagen denn?“


    „Romek hat uns seinen Fiat geliehen.“


    „Wie nett von ihm“, sagte Kosak bissig, „es scheint ihm wirklich viel an unserer Gegenwart zu liegen.“ Es ärgerte ihn, dass Jola ein so gutes Verhältnis zu Romek hatte, dass er ihr seinen Wagen lieh. Er fragte sich, wie lange sie sich wohl schon kannten. Er war eifersüchtig.


    Roman Bandrowski bewohnte damals noch eine kleine Zwei-Zimmer-Wohnung in einem schäbigen Haus in der Nähe der Altstadt. Sehr zum Missfallen von Kosak begrüßte er Jolanta an der Tür mit einem Kuss auf die Wange. Anschließend reichte er Kosak die Hand und sagte mit einem Lächeln: „Guten Abend, Janek. So trifft man sich wieder. Tretet ein.“


    Kosak gab ihm wortlos die Hand und folgte den beiden in Romeks Arbeitszimmer.


    Es sah wirklich nach Arbeit aus. An der rechten Wand hingen unzählige Regale mit Büchern, an der linken stand ein großer Schrank mit Aktenordnern. In der Mitte des Raumes, nahe des schmalen hohen Fensters, stand ein breiter, uralter, schon sehr in Mitleidenschaft gezogener Schreibtisch, auf dem sich Papiere, Akten, Bücher und Zeitungen häuften. Die einzigen freien Plätze an den Wänden wurden von zwei großen Plakaten eingenommen: Auf dem einen prangten die Parolen der Polnischen Vereinigten Arbeiterpartei, auf dem anderen konnte man den Schriftzug der vor wenigen Monaten gegründeten Gewerkschaft Solidarność lesen. Das Plakat der Partei war schon etwas vergilbt, während das andere aussah, als ob man es gerade erst entrollt und an die Wand geheftet hätte. Vielleicht hat er es nur wegen mir dort hingehängt, überlegte Kosak. Im Zimmer standen außerdem noch zwei abgenutzte einfache Holzstühle, vor dem Arbeitsplatz jedoch ein neu und teuer aussehender lederner Schreibtischsessel. Romek deutete auf den Sessel und lächelte Jolanta zu. „Den bequemen Sitz für die Dame“, sagte er. „Setzt euch doch, ich mache uns schnell einen Tee.“


    Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, sagte Kosak: „Wo hat er denn dieses Monstrum her?“


    „Den Sessel? Von einem Freund in Ungarn, sagte er.“


    „Solche Freunde möchte ich auch haben. – Läuft er immer so rum?“, fragte Kosak dann.


    „Wer?“


    „Romek, er sieht so ordentlich aus. Früher lief er immer umher wie ein gerupfter Vogel, mit wirren Haaren und zerbeulten Hosen. Ich habe ihn noch nie in Anzug und Krawatte gesehen, wie heute. Und ich wusste nicht, dass er Pomade benutzt. Es sieht irgendwie lustig aus.“


    „Ich kenne ihn nur so.“


    „Wie lange kennt ihr euch denn schon?“


    „Seit ein paar Wochen. Ich erinnere mich, dass ich ihn auch mal irgendwo an der Universität gesehen habe, kann mich aber nicht mehr daran erinnern, was er angehabt hat.“


    „Damals sah er auch noch nicht so imposant aus“, erwiderte Kosak bissig.


    Romek kam mit einem Tablett in der Hand zurück und reichte jedem ein Glas Tee. Auf dem Tablett stand außerdem eine Schnapsflasche.


    „Mit Wodka?“, fragte er und hielt sie in die Höhe.


    Kosak verzichtete, aber Jolanta hielt ihm das Glas hin.


    Romek setzte sich Kosak gegenüber auf den anderen Holzstuhl und lächelte ihn freundlich an. Kosak bemühte sich, nicht zurückzulächeln.


    „Wir haben uns ewig nicht gesehen“, sagte Romek und wandte sich halb zu Jolanta: „Seit dem Examen haben wir uns irgendwie aus den Augen verloren.“


    „Stimmt genau“, sagte Kosak. Jolanta sah ihn besorgt an.


    Romek blickte auf das Glas Tee in seiner Hand. „Es ist schon merkwürdig, wie die Wege die Menschen auseinander und wieder zusammen führen.“


    „Das kann man wohl sagen.“ Kosak stellte sein Glas neben sich auf den Boden. Er mochte jetzt keinen Tee.


    „Wir haben beide ein schönes Stück Weg zurückgelegt“, fuhr Romek fort. „Wir gehören zu den Mitgestaltern der Zukunft Polens.“


    „Das scheint mir ein bisschen zu hochgegriffen.“


    „Ich glaube nicht. Überall werden neue Leute gebraucht, Leute, die unbelastet sind –“


    „Unbelastet?“


    „Flexibel. Leute, die sich den großen Aufgaben der Zukunft stellen können, weil sie keine Vorurteile haben.“


    „Ich habe dich als einen sehr flexiblen Menschen in Erinnerung, Romek.“


    „Idealisten, die trotzdem mit beiden Beinen auf dem Boden der Realität stehen.“


    „Du bist zum Idealisten geworden?“, fragte Kosak.


    „Zu einem Realisten“, korrigierte ihn Romek, „der um die Möglichkeiten der Zukunft weiß.“


    „Das hört sich gut an, sagt mir aber überhaupt nichts.“


    „Aber Janek!“, sagte Jolanta. „Du lässt ihn ja gar nicht ausreden!“


    „Er redet ja auch wie im Fernsehen.“


    Romek verzog den Mund zu einem dünnen Lächeln. „Janek bevorzugt die direkte Aussprache“, sagte er zu Jolanta. Und dann wieder an Kosak gewandt: „Wir suchen Leute, die den gegenwärtigen Reformkurs in der Partei unterstützen wollen.“


    „Die Straßen sind voll davon.“


    „Aktiv unterstützen, nicht nur durch bloße Zustimmung. Leute, die mitmachen.“


    „So wie ich es sehe, sind doch alle fleißig dabei mitzumachen. Oder irre ich mich da?“


    Romek sah ihn ernst an, bevor er fortfuhr: „Es geht um die Partei.“


    „Sogar die macht mit, soweit ich das sehe.“


    „Zur Hälfte, vielleicht noch nicht einmal ganz. Die konservativen Elemente sind noch immer viel zu stark. Wenn der gesellschaftliche Aufbruch scheitern wird, dann wegen ihnen. Sie sitzen noch immer in den entscheidenden Positionen. Von dort müssen wir sie verdrängen! Die Chancen waren nie so gut wie zur Zeit.“


    „Du willst den Parteiapparat erobern?“


    „Genau das.“


    „Viel Spaß dabei.“


    „Janek, du bist …“


    Jolantas Zwischenruf wurde von Romek unterbrochen: „Wir brauchen eine gute Mannschaft, eine Gruppe von Eroberern, die sich einer durchdachten Strategie bedient.“


    „Das hört sich sehr nach Verschwörung an“, sagte Kosak. „Ich mag keine Verschwörungen.“


    „Eine Verschwörung zum Guten“, warf Jolanta ein.


    „So heißt es immer“, sagte Kosak.


    „Wir haben bereits eine kleine Gruppe zuverlässiger Leute zusammen, aus den verschiedensten Bereichen.“ Romek deutete auf das Plakat an der Wand. „Auch von Solidarność. Ein Vertreter der Presse in unseren Reihen würde uns sehr nützen.“


    Hochinteressant, dachte Kosak, für die stelle ich einen Machtfaktor dar.


    „Ihr wollt euch einen wohlwollenden Berichterstatter sichern.“


    „Wir wollen einen Mitkämpfer. Die Freiheit der Presse ist eine unserer Forderungen, wir wollen sie nicht antasten.“


    „So, so“, sagte Kosak, „ich soll also in die Partei eintreten.“


    Romek blickte erleichtert zu Jolanta hinüber, dann aufmunternd zu Kosak und sagte: „Ja.“


    „Nein“, sagte Kosak, „ohne mich.“


    Jolanta stand wütend auf. „Aber Janek, du willst uns im Stich lassen?“


    Kosak war erstaunt: „Du bist also auch schon dabei?“


    „Natürlich. Und du solltest es dir genau überlegen.“


    Kosak erkannte den leicht drohenden Unterton in ihrer Stimme.


    Romek breitete beschwichtigend die Arme aus.


    „Das ist keine Entscheidung, die man auf die Schnelle fällen kann. Du kannst es dir genau überlegen.“


    Kosak blickte auf seine Uhr. „Es ist schon spät. Wir müssen gehen.“


    Romek verabschiedete Kosak mit einem aufmunternden Lächeln und einem kräftigen Händedruck. Jolanta bekam wieder einen Kuss auf die Wange.


    Als sie aus dem Haus traten, wirbelten ihnen dünne Schneeflocken ins Gesicht. Kosak fluchte.


    „Romek hat uns seinen Wagen bis morgen Früh geliehen“, sagte Jolanta.


    „So, hat er das?“, entgegnete Kosak, „für dich scheint er eine Menge übrig zu haben.“


    Die unerwartete Zusammenkunft hatte ihm die gute Laune verdorben.


    „Ich glaube kaum, dass ich bei dieser Sache mitmache“, sagte er mürrisch, als sie im Auto saßen. „Und wenn, dann nur um diesem Kerl auf die Finger zu sehen.“


    Er sah sie an, aber sie wich seinem Blick aus und machte sich am Zündschloss zu schaffen.


    „Du bist entsetzlich selbstgerecht“, sagte sie.


    „Vielleicht habe ich meine Gründe“, murmelte er in das Geräusch des aufheulenden Motors.


    Ich werde notgedrungen dabei mitmischen müssen, dachte Kosak später verbittert, als sich Jolanta im Bett von ihm wegdrehte, ich habe einen ernst zu nehmenden Konkurrenten bekommen.


    Romek besaß nun einmal das, was ihm abging: den bedingungslosen Kampfeifer, der zunächst einmal Taten und erst anschließend Urteile forderte. Kosak als der ewige Skeptiker machte neben ihm eine recht unglückliche Figur. Dass ihm die Entwicklung letzten Endes recht gab, hätte damals niemand im Ernst geglaubt. So blieb selbst ihm in dieser Situation nichts anderes übrig, als weiterhin am Ball zu bleiben. Die Aufgabe als Redakteur beim Tygodnik Wybrzeża hatte er jedoch tatsächlich mit ernsthaftem Eifer übernommen. Seiner Meinung nach war es schon ein wesentlicher Gewinn, wenn man selbst eine nur kurze Zeit der relativen Pressefreiheit ausnutzte – es gab so viel, das unbedingt einmal verbreitet werden musste. Er hatte sich regelrecht in diese Arbeit gekniet und war bald zu einer gewissen regionalen Berühmtheit geworden. Jolanta war sehr stolz auf ihn gewesen.


    Und dann, als das Reformfieber tatsächlich auf große Teile der Partei übergriff und sogar Nicht-Kommunisten eine Chance sahen, in diesem starren Apparat etwas zu verändern, bestürmten ihn auch andere einzutreten. Zwar blieb Kosak weiterhin sehr skeptisch, aber schließlich – nach einer wilden Diskussionsnacht mit Jolanta, in der sie nicht nur sachliche Argumente gebraucht hatte – tat er, worum ihn alle baten. Prompt wurde er in eine Kommission berufen, die neue, demokratischere Organisationsprinzipien für die Polnische Vereinigte Arbeiterpartei ausarbeiten sollte. Aber je länger er dort mitarbeitete, um so sinnloser kam ihm das Unterfangen vor. Es gab nicht nur einen äußerst starken Widerstand gegen jede Form von Umgestaltung innerhalb der zentralistischen Hierarchie, auch die Reformisten waren sich durchaus nicht einig. Kosak empfand dies als sehr ermüdend und desillusionierend. Außerdem wurde immer offensichtlicher, dass nicht wenige – allen voran Roman Bandrowski, von denen er sich, meist erfolglos, fernzuhalten versuchte – immer mehr versuchten, sich selbst und ihren Verbündeten einflussreiche Positionen zu verschaffen. Blinder Idealismus und hartes Intrigantentum hatten sich bald zu einem absurden Gemisch verdichtet, dessen er schnell überdrüssig wurde. Trotzdem versuchte er eine Weile sein Bestes.


    Und Jolanta belohnte ihn reichhaltig dafür – wenn sie Zeit hatte. Als er sich aber dann von einem Tag auf den anderen entschloss, mit der ganzen Heuchelei Schluss zu machen, war es auch mit der Liebe vorbei.


    Es war ihm nicht leicht gefallen, ihr gegenüber einzugestehen, dass sie beide sich in Bezug auf seine politische Zukunft falsche Hoffnungen gemacht hatten. Aber dass sie so heftig reagieren würde, hatte er nicht gedacht.


    An einem drückend heißen Augusttag, bei einer Nachmittagssitzung der Kommission für demokratische Reorganisation erklärte Kosak für alle Anwesenden überraschend seinen Parteiaustritt und den Rückzug aus allen öffentlichen Ämtern bis auf den Redakteursposten. Er gab keine großartige Erklärung dafür ab, sondern verließ die Versammlung nach einem kurzen Wortwechsel. Man bat ihn, den Entschluss noch einmal zu überdenken, aber er winkte nur ab. Anschließend begab er sich in die Redaktion des Tygodnik Wybrzeża und ging halbherzig an seine Arbeit. Zwar bereute er seinen Entschluss nicht, aber er war ihm nicht leicht gefallen. Sein Argument, er müsse als Journalist unabhängig bleiben, fand er selbst wenig überzeugend. Lustlos redigierte er irgendwelche Texte, die sehr idealistische Töne anschlugen. Als er am Abend in seine Wohnung zurückkehrte, schweißüberströmt, erschöpft und in der Hoffnung auf Einsamkeit und Ruhe, erwartete sie ihn bereits. Sie saß auf seinem Bett, als er seine Ein-Zimmer-Wohnung betrat, und blickte ihn finster an. Kosak wusste, dass ein Gewitter im Anzug war, und verzichtete darauf, sie liebevoll zu begrüßen.


    „Guten Abend, Jola“, sagte er nur.


    Als sie nichts erwiderte, ging er in die Küche und holte sich eine Flasche Kefir aus dem Kühlschrank.


    „Jetzt bist du sicher sehr zufrieden mit dir selbst“, sagte sie kalt, als er aus der engen Küche zurückkam. Er wäre ihr gern aus dem Weg gegangen, aber dazu war kein Platz da.


    „Nein, nicht sehr“, erwiderte er.


    „Uns wie ein Konterrevolutionär in den Rücken zu fallen, das muss dir doch Spaß gemacht haben!“


    „Ich bin doch kein Konterrevolutionär, nur weil ich mich aus der Politik zurückziehe.“


    „Der Herr zieht sich aus der Politik zurück“, sagte sie höhnisch. „Will er es sich vielleicht auf einem Landsitz bequem machen? Herr Kosak hat die Nase voll von der schnöden Politik und lässt seine Freunde im Stich. Aber er ist kein Konterrevolutionär, oh nein, er zieht sich nur ins Privatleben zurück – wie ein alternder Bourgeois …“


    „Was ist das für ein blödsinniges Gerede? Wer spricht denn von Privatleben? Ich habe doch einen Beruf.“


    „Wie viel haben sie dir denn geboten?“


    „Was?“


    „Geld. Es muss sich doch auszahlen für dich.“


    „Ich weiß nicht, was du meinst, ich habe mit niemandem über Geld gesprochen.“


    „Hat dir nicht irgendjemand eine kleine Entschädigung in amerikanischer Währung versprochen, wenn du deinen Freunden in den Rücken fällst?“


    Dieser ungeheuerliche Vorwurf traf Kosak wie ein Hammerschlag.


    „Du wirfst mir vor, ich habe mich bestechen lassen?“, fragte er ungläubig.


    „Wir sind der Meinung, dass es keine andere Erklärung für dein Verhalten geben kann.“


    „Wir?“


    „Romek, ich und die anderen …“


    „Romek und du – gibt es eigentlich irgendetwas in deinem Leben, das du nicht mit Romek teilst?“


    „Lenke nicht ab, Janek, rechtfertige dich!“


    „Du hältst mich für einen Verräter?“


    „Genau. Du hast nicht nur unsere Ideale, sondern auch die Hoffnungen des ganzen polnischen Volkes verraten.“


    „Deine Ideale werden von ganz anderen Leuten verraten.“


    „So? Von wem denn?“


    „Von euch selbst.“


    „Drück dich klarer aus, Janek.“


    „Deine Ideale werden von denen verraten, die glauben, sie könnten ihre persönliche Karriere auf ihnen aufbauen.“


    „Du sprichst natürlich von jemand bestimmten?“


    „Roman Bandrowski und seine ganze Clique. Das ganze Gerede von Reform und Demokratie ist doch nur Mittel zum Zweck. Sie haben eine Möglichkeit entdeckt, in die Machtzentren einzudringen. Deshalb benutzen sie idealistische Parolen, weil das momentan der sicherste Weg ist, nach oben zu kommen. Es ist wirklich eine Verschwörung. Und all die anderen wahren Idealisten sind blind dafür, weil sie tatsächlich an das glauben, was sie tun.“


    „Du bist ein Träumer, Janek. Du willst Politik machen, ohne die Machtfrage zu stellen. Wenn man die vorh andenen Mechanismen nicht benutzt, wird man nie etwas erreichen.“


    „Aber gerade die Mechanismen sollen doch verändert werden, sie sind doch das Übel.“


    „Die Inhalte“, sagte Jolanta, und in Kosaks Ohren klang es wie ein Zitat, nicht wie eine eigene Meinung. „Die Inhalte sind das Wesentliche. Alles andere ist nur Mittel zum Zweck. Man darf sich der Machtfrage nicht verschließen.“


    „Ach Jola, warum lässt du dir nur solchen Unsinn einreden?“


    „Du weißt ganz genau, dass ich mir nichts einreden lasse. Du bist derjenige, der nicht verstehen will.“


    „Ich verstehe dich wirklich nicht mehr …“


    „Du bist ein Feigling, Janek, darauf läuft es doch hinaus. Ein Feigling vor dem Volk und vor deinen Freunden.“


    „Sollst du mir das von ihm ausrichten?“


    „Ich bin kein Bote, du Dummkopf, ich meine es ernst!“


    Kosak schüttelte verzweifelt den Kopf. „Wir können nicht mehr miteinander reden.“


    Plötzlich wurde sie wütend. „Dein degenerierter Individualismus ist es, der alles verdirbt. Du bist ein selbstgerechter Egoist, der glaubt, er hätte die Moral gepachtet. Das ist noch schlimmer, als ein skrupelloser Machtpolitiker zu sein, weil es noch viel verlogener ist. Wie du dich immer auf den gesunden Menschenverstand oder die Vernunft berufst – das ist doch lächerlich! Du willst dein eigenes Süppchen kochen und bist ganz stolz auf deine Einzelleistung. Wenn dir jemand helfen will, fängst du an zu schreien, man würde dir deine persönliche Freiheit nehmen. Diese eigensüchtige Geisteshaltung verdirbt jedes Kollektiv und ist der Feind jeder Gesellschaft. Und mit so einem Schwachkopf, der noch an den bürgerlichen Idealen des letzten Jahrhunderts festhält, wollten wir Politik machen! Du mit deiner Einstellung bist der wirkliche Feind des sozialistischen Polens, nicht diejenigen, die ehrgeizig an der Verwirklichung neuer Ziele arbeiten.“


    Sie war aufgestanden und im Laufe ihrer Rede immer lauter geworden.


    „Jola, ich weiß gar nicht, wie du auf so einen Unsinn kommst. Können wir nicht vernünftig reden?“


    „Wenn du das, was ich sage, Unsinn nennst, dann will ich von deiner Vernunft nichts wissen. Wenn du mir erzählen willst, wer dich dazu gebracht hat, den Verräter zu spielen, können wir weiter reden.“


    „Ich habe nur nach meinem Gewissen gehandelt.“


    „Ha! Sei lieber ruhig, mit jedem Wort wird es immer schlimmer.“


    „Jola, du machst mich wütend.“


    „Ein Verräter ist ja schon schlimm genug!“, schrie sie ihn an. „Aber deine Selbstgerechtigkeit ist die schlimmste Heuchelei, die mir jemals zu Ohren gekommen ist.“


    „Du bist verrückt, so etwas muss ich mir nicht anhören!“ Er schrie jetzt ebenfalls, obwohl er sich dabei lächerlich vorkam. „Verschwinde lieber, bevor ich nicht mehr weiß, was ich tue!“


    Jola war bereits an der Tür. „Du bist ein armer Irrer, Janek“, rief sie, als sie sie öffnete. „Du kotzt mich an!“


    Die Tür krachte ins Schloss, und er hörte, wie sie durch das Treppenhaus nach unten rannte.


    Kosak zitterte am ganzen Körper. Er warf die Kefir-Flasche in eine Zimmerecke, wo sie auszulaufen begann, und setzte sich auf das Bett. Er fluchte. An all dem war nur Romek schuld. Er hatte ihr ja geradezu eine Gehirnwäsche verpasst.


    Der Anlass war im Grunde genommen lächerlich, dachte er später, aber dieser Streit war die Ursache ihrer Trennung gewesen. Die wenigen Male, die sie danach zusammentrafen, behandelten sie sich wie Feinde. Ab diesem Zeitpunkt schien ihr Romek endgültig ein zuverlässigerer Partner für die Verwirklichung ihrer ehrgeizigen Pläne zu sein. Und damit stand Kosak als Einzelkämpfer da, und auch die meisten seiner Freunde verhielten sich ihm gegenüber skeptischer. Die einen warfen ihm Egoismus vor, die anderen, er würde Politik mit Privatleben verwechseln. Einige wenige verstiegen sich gar zu dem Vorwurf, er würde mit den Amerikanern unter einer Decke stecken, und absurdere Beschuldigungen mehr. Vollends ins Abseits manövrierte er sich jedoch mit seinem Artikel „Über den Reformkarrierismus“. Man kreidete ihm nur persönliche Rachemotive an und ging auf die durchaus ernstgemeinten kritischen Ansätze überhaupt nicht ein. Er war einfach zu weit gegangen. Denn letzten Endes war er den vielen Leuten, die ernsthaft und ehrlich an der Entwicklung neuer Freiheiten arbeiteten, in den Rücken gefallen. Es genügt nun mal nicht, die Wahrheit zu kennen, man muss sie auch zum rechten Zeitpunkt in der rechten Form vortragen. Als er dies erkannte, war es längst zu spät, und auch die Zeit der idealistischen Träume war bald abgelaufen.


    Einen Tag, nachdem der „Tomatenaufsatz“ (wie Kosak ihn nannte) über den Reformkarrierismus erschienen war, bekam er Besuch von Roman Bandrowski. Um 23:00 Uhr stand er plötzlich vor der Tür und lächelte unsicher, als Kosak, verärgert über die späte Störung, unwirsch die Tür aufriss. Kosak war einigermaßen erstaunt. Dass er es sein konnte, damit hatte er in der Tat nicht gerechnet.


    Sie starrten sich gegenseitig an.


    „Ich muss um Entschuldigung bitten, ich bin sehr spät dran. Guten Abend“, sagte Romek.


    „Ist etwas Weltbewegendes geschehen, oder was verschafft mir die Ehre deines späten Besuchs?“


    „Wir müssen miteinander reden.“


    „Ich wüsste nicht, worüber wir uns noch unterhalten könnten.“


    „Über deine Zukunft.“


    „Etwas über meine Zukunft aus deinem Mund zu erfahren interessiert mich nicht im Geringsten, Romek.“


    „Über die Zukunft Polens.“


    „Du und die Zukunft Polens, da läuft es mir kalt den Rücken runter.“


    „Janek, ich will dir nur ein Angebot machen. Lass uns einfach darüber reden.“


    Vielleicht will er mich bestechen, schoss es Kosak durch den Kopf, vielleicht hat er Angst davor, in meinem nächsten Artikel erwähnt zu werden. Oder er will sich bei mir anbiedern, wenn man ihn so sieht, könnte man es fast glauben.


    Tatsächlich war Romek für seine momentanen Verhältnisse recht ungewöhnlich gekleidet. Anstatt einem seiner üblichen seriösen Anzüge trug er eine legere Cordhose und einen Pullover. Kosak fand, dass ihm dieser Aufzug überhaupt nicht stand. Es betonte seiner Meinung nach zu sehr das verlogene Gesicht.


    „Na gut, komm herein“, sagte Kosak schließlich, nach einem Moment des Schweigens. „Irgendwie interessiert es mich doch, was du mir zu sagen hast.“


    Um nicht allzu höflich zu erscheinen, verzichtete Kosak darauf, seinem ungebetenen Gast etwas zu trinken anzubieten.


    Sie setzten sich jeder auf einen von Kosaks unbequemen Stühlen, und Kosak sagte: „Schieß los, ich will nicht so spät ins Bett gehen!“


    Romek überlegte einige Sekunden und begann schließlich: „Ich möchte nicht, dass du dich bei mir entschuldigst …“


    „Oho!“, unterbrach Kosak. „Ein gelungener Anfang.“


    „Lass mich bitte ausreden. Du bist uns in den Rücken gefallen. Nun ist es zwar zu spät, aber du solltest uns trotzdem Gelegenheit geben, unseren Standpunkt klarzumachen.“


    „Das klingt nicht sehr konkret, Romek.“


    „Wir waren entsetzt über deinen Artikel.“


    „Das war auch der Sinn des Ganzen.“


    „Wir sind der Meinung, dass du ungerechtfertigt gehandelt hast.“


    „Wen zum Teufel meinst du überhaupt mit wir? Kannst du dich nicht konkreter ausdrücken.“


    „Wir, die Reformer …“


    „Wir, die Reformer. Seid ihr ein Klub geworden?“


    „In gewisser Weise ist es tatsächlich ein Klub.“


    „Ein Verräterklub.“


    „Eine Vereinigung weltoffener Reformer“, sagte Romek.


    „Das Wort Reform bekommt aus deinem Mund einen interessanten Beigeschmack, wenn du es benutzt.“


    „Janek, ich will mich nicht mit dir streiten. Warum bist du so unkooperativ?“


    „Ich sehe keinen Grund, mit einer machtgierigen Clique zusammenzuarbeiten.“


    „Wir sind nicht machtgierig, wir wollen nur unsere Einflusssphäre erweitern.“


    „Nenne es, wie du willst, Romek.“


    „Du solltest dir überlegen, ob du nicht wieder zu uns zurückkehren willst.“


    „Um zurückkehren zu können, müsste man erst einmal dabei gewesen sein.“


    „Lass doch die Wortklauberei, du weißt genau, was ich meine. Du musst das alles viel sachlicher sehen: Wir brauchen jeden Mann, um unser Vorhaben durchsetzen zu können. Wir brauchen Vertreter der Presse in unseren Reihen, die uns bei der Verbreitung der neuen Ideen unterstützen können.“


    „Du kannst dir die Mühe sparen, ich habe schon einmal nein gesagt“, sagte Kosak.


    „Außerdem“, fuhr Romek unbeirrt fort, „brauchen wir zuverlässige Leute, mit denen wir in der Zukunft wichtige Ämter besetzen können. Beispielsweise Universitätsrektoren oder leitende Redakteure in der Presseagentur. In Warschau!“


    „Ich eigne mich nicht für Propagandatätigkeiten und bin auch nicht an einer Beamtentätigkeit interessiert.“


    „Du musst an deine Zukunft denken. Wer weiß, wie lange man dir deinen derzeitigen Posten zugestehen wird.“


    „Willst du mir drohen?“


    „Ich mache nur Vorschläge.“


    „Ich mag deine Vorschläge nicht, Romek.“


    „Du solltest auch an deine private Zukunft denken …“


    „Mach dir darüber bloß keine Sorgen.“


    „… vor allem Jolanta nicht vorschnell aufgeben.“


    „Ich habe sie nicht aufgegeben, sie ist weggelaufen.“


    „Sie würde bestimmt gern zurückkommen.“


    „Unsinn.“


    „Doch“, beharrte Romek, „wenn ihr erst mal euren kleinen Konflikt beendet habt.“


    „Das war kein kleiner Konflikt.“


    „Sie wäre bereit, sich mit dir auszusöhnen, wenn du uns entgegenkommen würdest.“


    Kosak lachte laut auf. Es war ein böses Lachen. Dann sah er Romek finster an. Als er weitersprach, klang es fast heiter: „Du willst sie mir verkaufen. So weit würdest du tatsächlich gehen, um dich abzusichern. Du willst mir Jolanta verkaufen, damit ich endlich meinen Mund halte. Oh Romek, du bist das mieseste Schwein, das ich jemals getroffen habe.“


    „Du missverstehst mich vollkommen“, unterbrach ihn Romek. „Ich versuche nur zu helfen.“


    „Helfen!“, höhnte Kosak. „Dir selbst willst du zu einer steilen Karriere verhelfen. Und dazu ist dir jedes Mittel recht. – Aber ich muss schon sagen, ich bin erstaunt, dass du so viel Respekt vor mir hast. Mir so ein großzügiges Angebot zu machen! Wo du Jola doch selbst gern behalten würdest. Hast du so viel Angst, dass ich etwas über dich ausplaudere? Über deine Studentenzeit etwa? Oder über die Art und Weise, wie du den Aufopferungswillen der wirklichen Idealisten missbrauchst? Hast du Angst davor, dass ich dies alles eines Tages in der Zeitung drucken werde? Diese Angst darfst du gern haben, mein kleiner Macchiavelli! Diese Unsicherheit würde ich dir nur allzu ungern nehmen.“


    Romek war blass geworden, seine Hände zitterten leicht. Er räusperte sich und sagte dann mit leiser Stimme: „Du willst also wirklich, dass wir zu Feinden werden?“


    Kosak antwortete nicht darauf, sondern stand auf und rief: „Raus jetzt!“, und deutete zur Tür.


    Romek stand langsam auf und ging, ohne seinen Widersacher noch einmal anzusehen, zur Tür. Als er die Treppe hinunterging, lehnte Kosak sich über das Geländer und rief ihm hinterher: „Meine besten Empfehlungen an die Hure der Macht!“


    Dann knallte er die Tür zu und holte die Wodkaflasche aus dem Kühlschrank.


    Die Erklärung des Kriegsrechts am 13. Dezember 1981 hatte viele hart getroffen. Nicht nur in Bezug auf die äußerlichen Brutalitäten von Seiten des Staates, auch im Innern der Menschen war etwas zerbrochen. Die Polen waren buchstäblich über Nacht zu einem Volk der gebrochenen Herzen geworden. Auch wenn der Widerstandsgeist noch eine Weile weiterflackerte, so war doch die stolze Nation – wieder einmal – gedemütigt worden.


    Einer der wenigen, die diese Entwicklung unbeschadet überstanden, war Roman Bandrowski. Dank geschickter Schachzüge gelang es ihm, seine Position in der Parteihierarchie zu verbessern – er musste die Wandlung vom Oppositionellen zum Opportunisten innerhalb weniger Stunden vollzogen haben. Im Grunde genommen war er wahrscheinlich letzteres sein ganzes Leben lang immer schon gewesen.


    Jolanta dagegen war am Boden zerstört. Die Tatsache, dass sie wenige Wochen vor Erklärung des Kriegsrechts Bandrowski versprochen hatte, ihn zu heiraten, ließ ihn selbstverständlich seine schützende Hand über sie halten. Kosak hatte sie nie mehr getroffen, aber von anderen erfahren, dass sie in eine tiefe persönliche Krise gestürzt war und sich in medizinische Behandlung begeben musste. Sie war sang- und klanglos aus dem öffentlichen Leben verschwunden. Auch wenn er selbst heute noch oft an sie dachte und auch daran, wie schrecklich dies alles für sie gewesen sein musste, wollte Kosak sie auf keinen Fall wiedersehen. Er wusste, dass sie inzwischen mit Romek zusammenlebte. Sicherlich hatte er eine imposante Wohnung in Warschau bezogen. Verheiratet waren sie jedoch noch immer nicht.


    Kosak merkte, wie er zu schwitzen begann. Verdrossen und gedankenverloren war er den Strand entlanggestapft, immer weiter von der Mole und dem Hotel fort, die nun hinter einer Landzunge verschwunden waren. Er stand in einer kleinen, halbmondförmigen Bucht. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Als er sich umdrehte, um zurückzulaufen, stutzte er. Ein Mann kam gerade um die Landzunge gebogen und blieb stehen, als er ihn sah. Es war ein junger Mann in Windjacke und Jeans. Er rauchte eine Zigarette und sah ganz und gar nicht wie ein typischer Strandspaziergänger aus, schien es Kosak. Der Mann steckte seine Hände in die Jackentaschen und sah auf das Meer hinaus, während er seine Zigarette paffte.
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    Das bekannte zittrige Schwächegefühl durchlief Kosaks Körper. Ein Spitzel, dachte er, ich hätte mir denken können, dass sie jemanden auf mich ansetzen. Aber was konnte der ihm schon antun, jetzt am helllichten Tag? Die Vernunft sagte ihm, dass er keine Angst haben musste. Es war nur ein einzelner. Wenn sie etwas von ihm wollten, würden sie immer zu mehreren kommen. Aber obwohl er das wusste, wollte das Zittern nicht aufhören, genauso wie dieses jämmerliche Gefühl von Einsamkeit, das in ihm wuchs.


    Ich gehe einfach an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten, versuchte er sich zu überreden, unfähig, auch nur einen Schritt vorwärtszugehen.


    Ein kleiner Junge tapste um die Landzunge herum in sein Blickfeld. Er atmete auf. Zu ihm musste noch mindestens ein Erwachsener gehören. Das Zittern verschwand, und er trat seinen Rückweg an. Als er näherkam, drehte sich sein Verfolger von ihm weg, so dass Kosak das Gesicht nicht erkennen konnte. Er hätte es ohnehin nicht übers Herz gebracht, den Mann direkt anzusehen.


    Sie sind auf der Suche nach dem Manuskript, dachte er, Romek hat bemerkt, dass ich Nachforschungen über ihn anstelle. Wer weiß, was er seinen Freunden vom Sicherheitsdienst erzählt hatte, um ihr Interesse an einer so unbedeutenden Person wie mir zu wecken.


    Der kleine Junge warf einen Stein ins Wasser und lachte. Hinter ihm tauchten seine Eltern auf, Arm in Arm.


    Sein Verfolger blieb ihm auf den Fersen, bis er wieder auf der Höhe des Grand Hotels war. Dann stieß ein zweiter Mann zu ihm, ein kleiner, stämmiger Kerl in einem schäbigen Regenmantel. Er war wesentlich älter als der erste. Weil sie jetzt zu zweit waren, wurde das Gefühl der Bedrohung für Kosak noch stärker. Wenn er schon nicht wusste, wie er sie loswerden konnte, so wollte er wenigstens nicht mit ihnen allein sein.


    Er stapfte durch den weichen Sand zur Strandpromenade und beeilte sich, am Hotel vorbeizukommen, um die belebteren Straßen zu erreichen. Dann mischte er sich unter die Einkaufenden und Flanierenden auf der Montecassino und ging langsam die Steigung hinauf, vorbei an den kleinen Geschäften, Buchläden und Straßencafés.


    Am oberen Ende befand sich eine Milchbar. Er ging hinein und stellte sich in die Reihe der Leute, die mit einem Tablett in der Hand auf ihr Essen warteten. Er nahm eine Portion Bigos mit Kartoffeln und etwas Gurkensalat. Es kostete ihn einige Anstrengung, das Tablett bis zu dem kleinen Tischchen in der Ecke zu tragen. Überhaupt hatte ihn seine Wanderung äußerst erschöpft.


    Von seinem Platz aus konnte er den Raum gut überblicken – seine Verfolger waren nicht mit hereingekommen. Trotz seiner Nervosität schlang er das Sauerkraut mit den Fleisch- und Wurststückchen hungrig herunter. Zum Glück waren die Schmerzen im Gesicht so weit abgeklungen, dass er wieder normal kauen konnte.


    Nachdem er sich einigermaßen gekräftigt fühlte, verließ er die Milchbar, besorgte sich eine Zeitung und setzte sich in das gegenüberliegende Kaffeehaus, um einen Tee zu trinken.


    Bevor es dunkel wurde, gerade als die Klavierspielerin mit der Darbietung sentimentaler Salonmusik begann, machte er sich auf den Heimweg. Seine Verfolger hatte er zwar nicht mehr bemerkt, wollte aber sicherheitshalber die Dunkelheit vermeiden.


    Vor seinem Haus angekommen, sah er sie. Wie zufällig standen sie vor dem Eingang und unterhielten sich rauchend. Als sie ihn kommen sahen, blickten sie ihm erwartungsvoll entgegen.


    Kosak zögerte. Sollte er ihnen in die Arme laufen? Wenn er es nicht tat, sondern umkehrte, würden sie ihm folgen – das wäre unangenehm und genauso gefährlich. Er blickte auf die Wohnung im ersten Stock. In einem Zimmer war ein Licht eingeschaltet – seine Nachbarn waren zu Hause. Wenn er schreien würde, sie konnten es hören …


    Er trat durch das kleine, hölzerne Tor in den Garten.


    Der kleine, stämmige Kerl im Regenmantel warf seine Zigarette weg und sprach ihn an: „Herr Kosak? Wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten.“


    „Sie hätten mich in der Kawiarnia besuchen können, wo ich die ganze Zeit gesessen habe.“


    „Wir bevorzugen Gespräche in privater Umgebung.“


    Der Mann hatte struppige Haare und ein breites, verquollenes Gesicht. Der Regenmantel war ihm zu groß – wahrscheinlich waren seine Beine zu kurz geraten –, und er hatte den Gürtel stramm festgezurrt. Der andere war noch jünger, als Kosak zunächst vermutet hatte – bestenfalls Mitte 20. Er sagte gar nichts, sondern sah ihn nur abschätzig an.


    „Wer sind Sie denn?“, fragte Kosak.


    „Hekker, Bruno Hekker.“ Der Mann verbeugte sich beinahe und hatte die leichte Tendenz, dabei die Hacken zusammenzuschlagen. Sicherlich einer dieser armseligen ORMO-Unteroffiziere, die es nie zu etwas bringen und immer die Dreckarbeit machen müssen, überlegte Kosak.


    „Unter vier Augen, Genosse Kosak.“


    Seit wann war er denn wieder ein Genosse? Er wunderte sich.


    „Und was ist mit ihm hier?“ Kosak deutete auf den jüngeren Mann.


    „Er wird hier draußen solange auf mich warten, wenn Sie nichts dagegen haben, Herr Janek.“


    „Und wenn ich etwas dagegen habe?“


    Hekker lächelte sauer. „Sie sollten nicht zu voreilig urteilen.“


    Wenn mich dieser Heuchler auch noch fragt, ob ich einen Unfall gehabt habe, schmeiß ich ihn raus, dachte Kosak.


    „Kommen Sie meinetwegen mit“, sagte er dann und ging voraus.


    Es war fast ein Grund zum Feiern, als er feststellte, dass die Tür zu seinem Zimmer tatsächlich noch abgeschlossen war.


    „Es dürfte Ihnen kaum was ausmachen, wenn ich mich auf das Bett lege, ich bin nämlich sehr erschöpft“, sagte Kosak, während er beruhigt zur Kenntnis nahm, dass alles noch an seinem Platz lag. „Sie können sich den Stuhl da nehmen.“


    „Genosse Kosak“, begann Hekker.


    „Nennen Sie mich nicht Genosse, das ist ja lächerlich. Sie wissen genau, dass ich keiner bin.“


    „Gut. Also Herr Janek – Sagen Sie, würde es Sie nicht interessieren, wieder in Ihrem Beruf zu arbeiten?“


    „In welchem Beruf denn?“


    „Nun, sagen wir als Historiker. Sie sind doch Historiker, nicht wahr?“


    „Ich bin Historiker, noch immer, das ist richtig. Aber was geht Sie das an?“


    „Nun, Sie sind momentan arbeitslos …“


    „Wie man’s nimmt. Ich habe eine Menge zu tun. Man kommt ja kaum mit dem Aufschreiben mit, wenn man dokumentieren will, wie Ihr Schmalspurkommunisten das Land herunterwirtschaftet.“


    „Seien Sie nicht ungerecht, wir möchten mit Ihnen kooperieren.“


    „Nennen Sie die Art und Weise, wie man mit mir umgesprungen ist in den letzten Tagen, kooperieren? Auf eine solche Zusammenarbeit kann ich gern verzichten.“


    Kosak hatte sich Mut angeredet. Es war offensichtlich, dass dieser mickrige Zwerg nicht hier war, um ihn fertigzumachen. Im Gegenteil, man machte ihm zur Abwechslung mal ein Angebot.


    „Es tut mir leid, dass man Sie schlecht behandelt hat. Sie müssen das verstehen, das Land befindet sich in einer außergewöhnlichen Situation. In solchen Zeiten geht es immer drunter und drüber.“


    Hekker schaffte es tatsächlich, einen Ton des Bedauerns in seine muffige Stimme zu zaubern.


    „Ich wüsste nicht, was für einen Grund es für Sie geben sollte, mit mir zusammenzuarbeiten. Und umgekehrt erst recht nicht.“


    Hekker schob sich auf seinem Stuhl zurecht. Er hatte in der Tat sehr kurze Beine, fast baumelten sie über dem Boden.


    „Sie könnten uns gelegentlich mit kleinen Informationen versorgen, und wir würden uns dann erkenntlich zeigen.“


    „Oh, wenn Sie was von mir wissen wollen, fragen Sie ruhig. Wenn ich helfen kann …“


    Hekker schüttelte den Kopf. „Nein, nein, Sie missverstehen mich.“


    „Fragen Sie ruhig frei heraus. Sie wissen ja vielleicht, dass ich auf meinem Gebiet durchaus eine Kapazität bin.“


    Das eine Beinchen baumelte kurzzeitig in der Luft.


    „Herr Janek, es geht nicht um Geschichte, es geht um die Gegenwart.“


    „Gut gesagt, aber drücken Sie sich ruhig etwas konkreter aus.“


    „Es gibt noch immer gewisse politische Gruppierungen, die aus dem Untergrund heraus Störaktionen gegen die Politik der sozialistischen Erneuerung durchführen. Diese vereinzelten Provokateure, hinter denen revanchistische und imperialistische Kräfte stehen, müssen unschädlich gemacht werden, damit das Land endlich wieder frei atmen kann.“


    „Wenn Sie und Ihresgleichen auswandern würden, könnte man fürs Atmen Geld verlangen, so rein wäre die Luft dann.“


    Hekker blickte ihn verständnislos an.


    „Sie müssen nur Kontakt zu Ihren ehemaligen Freunden wieder aufnehmen und uns gelegentlich Bericht erstatten.“


    „Tut mir leid, da ist nichts zu machen.“


    „Sie sollten sich das gut überlegen, zumal …“


    „Ich sage nein.“


    „… zumal auch Sie nicht gerade den besten Ruf genießen.“


    „Mein Ruf interessiert mich herzlich wenig. Da ist ohnehin nichts mehr zu machen.“


    „Sie könnten ihn verbessern.“ Hekker machte eine rührend hilflose Geste. „Außerdem müssten Sie sich dann wahrscheinlich nicht wegen Ihrer Broschüre gerichtlich verantworten.“


    „Was denn für eine Broschüre?“


    Hekker kramte einen kleinen Zettel aus seiner Manteltasche und warf einen flüchtigen Blick darauf.


    „›Über die Möglichkeiten demokratischer Reformen in totalitären kommunistischen Staaten‹, das ist doch von Ihnen, oder?“


    „Ja, doch, der Titel kommt mir bekannt vor. Allerdings hatte ich mir vorgenommen, über das Wort ›totalitär‹, noch etwas nachzudenken. – Ich wusste gar nicht, dass dieser Artikel veröffentlicht wurde.“


    Hekker nickte eifrig, als wolle er Kosak ein Kompliment machen.


    „Doch, und zwar im Westen.“


    Kosak wehrte das Kompliment ab: „Das hat nicht viel zu bedeuten, dort gibt es Tausende solcher Veröffentlichungen.“


    „Was die Sache aber brisant macht“, Hekker hob belehrend den Zeigefinger, „ist die Tatsache, dass die Broschüre hier nach Polen geschmuggelt wurde und nun illegal verbreitet wird.“


    „Machen Sie sich nichts draus, Worte haben keine große Wirkungskraft, jedenfalls nicht, wenn sie geschrieben sind.“


    „Sie sollten sich Sorgen machen, Herr Janek! Als Verfasser einer illegal verbreiteten Untergrundpublikation stehen Sie praktisch mit einem Bein im Gefängnis – das heißt eigentlich schon mit beiden.“


    Nun hatten sie tatsächlich etwas gefunden, womit er gar nicht gerechnet hatte. Kosak war ein wenig belustigt. Ausgerechnet diese optimistische Schrift, über zwei Jahre alt und von ihm nie zur Veröffentlichung gedacht, hing ihm nun an.


    „Sie meinen also, ich sollte meinen Standpunkt überdenken und die Vorzüge der Diktatur des Proletariats genießen?“


    „Ja, so ähnlich jedenfalls. Jetzt fangen Sie an, vernünftig zu werden.“


    „Und bei der Gelegenheit könnte ich gleich eine weitere Broschüre verfassen und dokumentieren, dass Reformen Humbug sind und die Partei ja doch immer recht hat?“


    „Darüber ließe sich zu einem späteren Zeitpunkt sicher reden.“


    „Vergessen Sie es.“


    „Aber Herr Janek …“ Das Beinchen baumelte wieder.


    „Sie bekommen doch nicht etwa eine Erfolgsprovision, oder?


    Nein? – Na sehen Sie, dann muss Sie meine Ablehnung doch gar nicht so sehr schockieren.“


    Hekker stand ruckartig von seinem Stuhl auf.


    „Ich hätte nie gedacht, dass Sie so uneinsichtig sein könnten. Die Folgen werden Sie zu tragen haben. Überlegen Sie sich das gut!“


    „Auf Wiedersehen, Genosse Hekker, war nett, Sie kennenzulernen.“


    Hekker ging ohne ein weiteres Wort nach draußen.


    Kosak war gut gelaunt, obwohl er wusste, dass er einen Fehler begangen hatte. Hekker mochte eine lächerliche Figur sein, der Apparat, der hinter ihm stand, war es nicht. Es war extrem gefährlich, ihnen gegenüber großspurig aufzutreten. Trotzdem war er froh darüber, dass er seinen Kampfgeist noch nicht verloren hatte.


    Für heute jedenfalls würde er seine Ruhe haben. Er wusch sich über dem Waschbecken in der Ecke, stellte sein kleines Kofferradio an und legte sich ins Bett.
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    Hekker und sein Gehilfe ließen ihn von nun an nicht mehr aus den Augen. Die beiden Spitzel beobachteten jeden seiner Schritte, jeden Tag aufs Neue. Sonst geschah nichts. Aber es war unangenehm genug. Täglich oder stündlich musste er damit rechnen, verhaftet zu werden. Oder mit Schlimmerem. Nach einer Woche waren sie dann plötzlich verschwunden.


    Kosak nahm seinen üblichen ritualisierten Tagesablauf wieder auf. Er beendete ein Manuskript über das Leben des früheren polnischen Staatspräsidenten Józef Piłsudski, der als Sozialist die erste polnische Republik zwischen 1918 und 1922 regierte und 1926, nachdem er sich bereits für ein Jahr ins Privatleben zurückgezogen hatte, durch einen Militärputsch wieder an die Macht kam und eine Diktatur aufbaute. Was Kosak daran besonders interessierte, war die Tatsache, dass ein Mann, der all seine Energie darauf verwendet hatte, Polen zu einer unabhängigen, parlamentarischen Republik zu machen, später selbst gegen die von ihm ins Leben gerufene Verfassung putschte. Wie kommt ein demokratischer Politiker dazu, sich als Diktator aufzuspielen, und was muss mit seinem Land geschehen sein, dass er sich selbstherrlich über die eigenen Prinzipien hinwegsetzt? Diese Frage, so schien es Kosak, traf den Kern allen politischen Handelns.


    Seine Studie über Korruption in der Partei und das Beispiel Bandrowski fortzusetzen, hielt er jedoch im Moment nicht für ratsam. Also begann er mit der Planung seiner Arbeit über die Notwendigkeit des Nationalismus und seinen Folgen für das Zusammenleben der Völker. Am Beispiel des Verhältnisses zwischen Polen und Deutschen und deren gemeinsamen wie getrennten kulturellen Wurzeln wollte er aufzeigen, dass der Nationalgedanke im geschichtlichen Ablauf nur ein zeitlich befristeter Mythos ist. Vor einiger Zeit hatte er von einer größeren Studie des deutschen Anarchisten Rudolf Rocker gehört, der eine Unterscheidung zwischen Nationalismus und Kultur getroffen hatte. Vielleicht war dies eine brauchbare Idee, die zur Identitätsfindung der Völker beitragen konnte. – Leider hatte er das Buch nie zu Gesicht bekommen, da es in den polnischen Bibliotheken nicht vorhanden war. Die Marxisten hielten nicht viel von anarchistischem Gedankengut. Und so rückte die Idee einer Studienreise in den Westen wieder einmal in den Mittelpunkt seiner Gedanken.


    Wenn er nicht arbeitete, ging er am Strand spazieren oder ins Kaffeehaus. Die Tanzabende in der Kawiarnia Bałtyk mied er jedoch. Gelegentlich fuhr er mit der „Elektrischen“ nach Danzig, um ein paar Bücher zu besorgen oder sich mit dem alten Henio zu treffen.


    Bei der Rückkehr von einem dieser kleinen Ausflüge fand er, nachdem er die Tür zu seinem Zimmer aufgeschlossen hatte, Hekker auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch sitzend vor. Er war fleißig dabei, alle Papiere, die er in die Hände bekommen konnte, durcheinanderzubringen. Einen Moment lang war Kosak sprachlos.


    Hekker drehte sich um und begrüßte ihn mit einem frechen Grinsen: „Guten Tag, Genosse Kosak, wird Zeit, dass Sie kommen, ich warte hier schon seit einer Stunde.“


    Kosak wurde wütend. Eine Stunde lang hatte sich dieser schmierige Kerl an seinen Papieren vergriffen!


    „Wie kommen Sie hier rein?“, fragte er scharf.


    „Durch die Tür natürlich, ich bin doch kein Geist“, entgegnete Hekker gutgelaunt und hielt einen Dietrich in die Höhe. Dann raschelte er mit den Papieren, die den Tisch übersäten. „Sie sind ein fleißiger Mensch. Ganz interessant, was Sie da so schreiben, aber nicht besonders aktuell. Sie haben sich wohl aus der Tagespolitik zurückgezogen? Oder gibt es da noch irgendwo versteckte, geheime konspirative Arbeiten? Womöglich sind Sie gar in den Untergrund abgerutscht und tun nur so, als würden Sie sich für diese altmodischen Themen interessieren.“


    „Sie haben mich doch tagein tagaus beobachtet. Da müssten Sie eigentlich wissen, was ich die ganze Zeit getrieben habe.“


    Kosak setzte sich aufs Bett. Es hatte keinen Zweck, aggressiv zu werden, entschied er, selbst dieser lächerliche, großspurige Idiot stellte eine reale Bedrohung dar.


    „Konterrevolutionäre sind im Allgemeinen sehr gut organisiert. Mein Vorgesetzter Major Spychalski geht davon aus, dass Sie noch immer gute Verbindungen zum kriminellen Untergrund pflegen.“


    „Das ist Unsinn, dafür gibt es keine Beweise. Ich habe schon seit längerer Zeit keinerlei Kontakte zu Oppositionskreisen mehr. Das dürfte auch Ihr Major Spychalski wissen.“


    „Vielleicht weiß er das, aber Beweise lassen sich oft auch unvermutet finden.“


    „Sie wollen mir drohen? Welchen Zweck soll das haben?“


    „Wie ich Ihnen schon bei unserem letzten Gespräch vorschlug, Sie könnten Ihre Kontakte reaktivieren.“


    „Ich habe das bereits abgelehnt.“


    „Der Genosse Major ist der Ansicht, dass Sie das Angebot, das er Ihnen in aller Freundschaft durch mich mitteilen ließ, zu leichtfertig ausgeschlagen haben. Das stimmt ihn sehr traurig – und ich muss hinzufügen, mich ebenfalls –“


    „Lassen Sie dieses Gesülze, das wirkt bei mir nicht.“


    „– vor allem angesichts der Tatsache, dass Sie offenbar in weitaus kriminellere Machenschaften verstrickt sind, als wir bisher angenommen haben.“


    „Was soll das heißen? Stehen Studien über Piłsudski jetzt unter Strafe?“


    „Ich spreche nicht von wissenschaftlichen Studien, mein lie ber Herr Janek, ich spreche von Gewalttaten.


    „An Gewalttaten war ich in der letzten Zeit tatsächlich beteiligt, allerdings immer nur als Opfer.“


    „Sie haben sich in eine schwierige Lage gebracht. Soviel ich weiß, liegen dem Genossen Major Beweise vor, dass Sie an dem Bombenanschlag auf das Parteibüro in Gdynia beteiligt gewesen sind.“


    „Ich und ein Bombenanschlag – das ist ja absurd.“


    „Zum Glück ist niemand verletzt worden. Die Fensterscheiben im Erdgeschoss sind alle zu Bruch gegangen – man hat den Sprengsatz in einem Abfalleimer vor dem Gebäude deponiert. Das ist eine sehr ernste Angelegenheit.“


    Hekker blickte betrübt vor sich auf den Boden. Man konnte fast glauben, er beschuldige sich selbst. Kosak fiel auf, dass er sich diesmal so weit auf die Stuhlkante gesetzt hatte, dass seine kurzen Beinchen sich nicht selbständig machen konnten.


    „Ich werfe keine Bomben.“


    „Mag sein“, sagte Hekker gedankenvoll, „die ausführenden Personen sind in vielen Fällen nur Handlanger. Die Planung der Tat geht auf das Konto von skrupellosen Hintermännern. Oftmals sind dies sehr studierte Leute, die wissen, wie man einfältige Aktivisten manipuliert.“


    „Sie haben keinerlei Beweise gegen mich in der Hand.“


    „Beweise sind oftmals schnell gefunden.“


    „Wenn Sie mich ins Gefängnis werfen wollen, bitte sehr. Vielleicht können Sie sogar einen Prozess gegen mich vom Zaun brechen. Aber das alles wird niemals ausreichen, mich zum Spitzel zu degradieren. So sehr habt Ihr Burschen die Justiz und die öffentlichen Medien nicht in der Hand, dass Ihr einfach jemanden, der Euch nicht passt, sang- und klanglos verschwinden lassen könnt.“


    „Aber Herr Janek! Niemand will Sie verschwinden lassen. Nur leider sprechen so viele Indizien gegen Sie. Im Zusammenhang mit einem schweren Vergehen gegen den Staat hat man übrigens einen guten Freund von Ihnen verhaftet. Da liegt es nahe zu vermuten, dass Sie mit ihm unter einer Decke stecken.“


    „Solche Freunde habe ich nicht.“


    „Henryk Danowski.“ Hekker ließ sich den Namen genüsslich auf der Zunge zergehen.


    „Was ist mit ihm?“ Kosak war in der Tat einigermaßen bestürzt.


    „Es stand in der Zeitung, Herr Janek! Die Polizei hat in Danzig eine große getarnte Sendung mit Terroristenmaterial und Spionagegeräten sichergestellt. Jede Menge Tränengaspistolen, Betäubungsgasbehälter, Elektroschockstachel und Abhörgeräte. Und dazu noch eine reichhaltige Auswahl Feindliteratur in polnischer Sprache aus dem Westen. Ihr Freund Danowski wurde festgenommen, da die Polizei Hinweise aus der Bevölkerung bekommen hat, dass er einer der Hintermänner im Schmuggelgeschäft mit antisozialistischen und terroristischen Materialien ist. Es liegt nun nahe, auch Sie mit diesem Verbrechen in Verbindung zu bringen. Major Spychalski hat den argen Verdacht, dass Sie – beide – als Agenten des Imperialismus angeworben wurden. Und der Genosse Major ist nur sehr schwer wieder von einer einmal gefassten Meinung abzubringen.“


    Kosak wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Sie hatten sich eine hübsche Geschichte zurechtgelegt. Um ihn damit auf unbestimmte Zeit in Schwierigkeiten zu bringen, brauchten sie zunächst einmal tatsächlich keine großen Beweise. Einige vage Hinweise und manipulierte „Zeugenaussagen“ würden genügen.


    Hekker beugte sich nach vorn und blickte ihn munter an.


    „Sie sollten sich genau überlegen, welche Entscheidung Sie treffen. Man hat Danowski zwar vorläufig wieder auf freien Fuß gesetzt, weil keine Fluchtgefahr besteht, aber das macht den Fall nicht harmloser. Zumal man glaubt, dass er nur ein kleiner Fisch im Vergleich zu den Hintermännern ist. Und das bringt Sie“, er deutete mit seiner fleischigen Hand auf Kosak, „in den engsten Kreis der Verdächtigen.“


    Zu erwähnen, dass Henryk schon wieder auf freiem Fuß war, war ein taktischer Fehler. Damit brachte Hekker die Hälfte seines Bluffs wieder zum Einsturz. Kosaks Herzklopfen beruhigte sich.


    „Was wollen Sie machen, mich auf der Stelle verhaften?“, fragte er.


    „Sehen Sie, wir haben Ihnen ein Angebot gemacht, das wir aufrechterhalten. Wenn Sie mit uns kooperieren, können Sie viele Vorteile genießen. Wenn nicht, werden Sie vielleicht Ihre interessante Arbeit, die Sie gerade angefangen haben“, Hekker hielt respektlos einen Haufen Papier in die Höhe, die er wahllos auf dem Schreibtisch zusammengeklaubt hatte, „niemals zu Ende führen können.“


    „Ich verstehe.“


    Hekker stand auf und ließ seinen Blick anerkennend durch das Zimmer schweifen. „Sie haben es hier doch ganz nett. Wäre schade, wenn das alles auf einmal vorbei wäre, nicht wahr? Auf Wiedersehen, Genosse Kosak, Sie hören von uns.“ Damit ging er nach draußen. Kosak sah seinen jungen Kollegen im Schein der nackten Glühbirne im Treppenhaus stehen. Offenbar hatte er die ganze Zeit dort gewartet.


    Kosak schloss die Tür hinter ihm ab und begann, die Papiere auf dem Schreibtisch zu ordnen. Was sollte er jetzt tun, fragte er sich. Man wollte ihn zu Spitzeldiensten erpressen, das war klar. Natürlich würde er so etwas niemals tun können. Tat er es nicht, konnte man ihn vielleicht für einige Zeit verschwinden lassen, aber wohl kaum wegen seiner angeblichen Delikte zur Rechenschaft ziehen. Aber schon allein die Aussicht auf mehrere Monate oder gar ein ganzes Jahr Untersuchungshaft, unter ständigen Verhören von SB-Angehörigen, war erschreckend. Er würde wohl kaum richtig gefoltert werden, aber mit Sicherheit gelegentliche Schläge und Misshandlungen zu erleiden haben. Und wer weiß, was noch.


    Zunächst jedoch musste er unbedingt mit Henryk Verbindung aufnehmen. Er verließ seine Wohnung und machte sich auf die Suche nach einem Taxi, um keine Zeit zu verlieren. Ausnahmsweise hatte er Glück und fand schon nach wenigen Minuten eins.


    Henryk wohnte in einem der vielen hintereinandergebauten, langgezogenen Hochhausblocks im Ortsteil Zaspa, zwischen Sopot und Danzig, wo hauptsächlich Werftarbeiterfamilien lebten. Moderne Hochhauswohnungen waren begehrt, und wie alle Wohnungen knapp. Da der Staat es sich nicht leisten konnte, das Verhältnis zu den berühmten Danziger Werftarbeitern gänzlich zu verderben, wurden sie bei der Wohnungsvergabe bevorzugt behandelt. Henryk und seine Frau lebten bereits von Anfang an dort, direkt in der Nachbarschaft von Lech Wałęsa, jener Symbolfigur des nationalen Widerstands, die mit markigen Sprüchen wie „Würde zählt mehr als Leben“ oder „Auf den Knien, aber vorwärts“ nie gegeizt hatte.


    Der alte Henio war wie immer erfreut, ihn zu sehen. Sie setzten sich in eines der beiden winzigen Zimmer, während Henios Frau in die Küche ging, um Gläser mit frischem Tee aufzugießen.


    Henryk erzählte von seiner Verhaftung. Sie war keineswegs so dramatisch abgelaufen, wie Kosak sich vorgestellt hatte. In dieser Hinsicht hatte Hekkers Bluff funktioniert. Schon nach wenigen Stunden hatte man ihn wieder entlassen. Henryk wertete das Ganze nur als eine der üblichen Schikanen, die man nicht weiter ernst nehmen musste. Was Kosak ihm aber über seine eigene Einschätzung erzählte, gefiel ihm weniger.


    „Sie wollen dich fertigmachen. Ich frage mich, was dahintersteckt. Es ist doch reichlich sinnlos, von einem, der sich nicht in Oppositionskreisen bewegt, zu verlangen, er solle zum Spitzel werden.


    „Es ist Bandrowski, der dahintersteckt!“


    „Janusz, fang bitte nicht wieder damit an.“


    „Doch. Hör mir erst mal zu.“


    Er erzählte ihm die Geschichte seines ehemaligen Freundes Roman Bandrowski, der jetzt zum skrupellosen Karrieristen geworden war.


    „Und du hast tatsächlich belastendes Material über ihn gesammelt, Janek?“


    „Ja, und eines Tages werde ich es auch verwenden – und all das, was ich bis dahin gefunden habe.“


    „Weiß er davon?“


    „Ich habe es ihm natürlich nicht erzählt, sondern versucht, verdeckte Nachforschungen anzustellen.“


    „Er muss es trotzdem herausbekommen haben. Er hat gemerkt, dass du hinter ihm her bist, und es mit der Angst bekommen. Dann hat er seine Beziehungen spielen lassen. Er sitzt in Warschau und delegiert. In Danzig müssen die Puppen nach seiner Pfeife tanzen. Unter Garantie hat er den entsprechenden Personen nicht die volle Wahrheit gesagt. Schließlich gibt es genug, was er besser über sich verschweigt, als ehemaliger Reform-Enthusiast muss er vorsichtig sein. Die Spitzel haben sich ihren eigenen Reim darauf gemacht. Sie haben wieder jemanden gefunden, der sich zur Erpressung anbietet. Man hat ihnen den Auftrag erteilt, dich unter Druck zu setzen. Warum sollen sie dann nicht auch noch selbst davon profitieren?“


    „Du steckst jetzt auch noch mit drin, Henio.“


    „Aber nein. Ich bin nur eine Figur am Rande. Mich verhört man ab und zu und schickt mich wieder nach Hause. Vergiss nicht, dass ich von der Werft komme und einmal sehr aktiv war. Sie werden kaum riskieren wollen, dass wegen eines unbedeutenden alten Mannes neuer Unmut aufkommt.“


    „Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.“


    „Sie werden dich so bald nicht in Ruhe lassen. Dafür wird Bandrowski schon sorgen.“


    „Er muss das Land verlassen“, warf Agata, Henios Frau, ein. „Einen Antrag stellen und ganz offiziell ausreisen. Andere haben das auch gemacht. Und du wolltest doch ohnehin schon immer in den Westen, oder?“


    Sie sah ihn ernst an.


    „Ja, schon, aber nicht für immer.“


    „Nichts ist für immer!“, rief sie energisch aus. „Du verlässt das Land als Tourist, man ist froh, dass man dich los ist, und früher oder später, wenn sich die Lage beruhigt hat, kommst du zurück.“


    „Wird sich die Lage denn jemals wieder beruhigen?“ Kosak sah zweifelnd zu Henryk hin, der gemächlich seinen Tee schlürfte.


    „Mein lieber Freund“, antwortete er, nachdem er das Glas wieder weggestellt hatte, „ich habe einiges mitgemacht. Polen war über die Jahrzehnte hinweg immer wieder ein Land des Aufruhrs. Aber es gab auch jedes Mal Phasen der Beruhigung. Und viele von denen, die vertrieben wurden, konnten nach einiger Zeit wieder heimkehren. Trotz allem sind wir ein zivilisiertes Land. Selbst die Herrschenden können verzeihen – falls dieses Wort hier angebracht ist. Wir sind Europäer und wir haben Moral. Sogar dieser arrogante Staat und die Partei können sich dem nicht ganz entziehen. Dies hier ist zum Glück nicht Russland und wird es nie sein!“


    Wahrscheinlich haben sie recht, überlegte Kosak. Bevor er mittels Drohungen und Festnahmen unter Druck gesetzt werden würde, war es besser, das Land für eine Weile zu verlassen. Ihn daran zu hindern, machte wirklich keinen Sinn. Und die Macht des Genossen Bandrowski würde kaum so groß sein, dass er dies verhindern konnte.


    Kosak setzte alle Hebel in Bewegung und war erstaunt, dass es tatsächlich funktionierte. Man schien geradezu darauf gewartet zu haben, ihn loswerden zu können. Innerhalb weniger Wochen waren alle Formalitäten erledigt.


    Und so stand er an einem kalten Novemberabend auf einem der unterirdischen Bahnsteige von Warszawa Centralna und wartete auf den Zug nach Berlin-West. Das Manuskript R hatte er dem alten Henio überlassen, der versprach, es gut aufzubewahren. Es war nicht auszuschließen, dass er es irgendwann einmal doch noch gebrauchen konnte.
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    Warschau, Sommer 1987


    Major Kronstad von der Warschauer Kriminalpolizei, seit einigen Wochen Leiter einer kleinen Sonderabteilung, saß hinter dem Schreibtisch seines spärlich möblierten Dienstzimmers und seufzte. Zu dem ohnehin schon viel zu umfangreich geratenen Aktenberg, mit dem er sich herumquälen musste, kamen immer wieder neue Unterlagen, Ergänzungen, Beweisstücke und Berichte hinzu. Was nicht weiter schlimm gewesen wäre, hätte man ihm für seine Aufgabe genug Mitarbeiter zur Verfügung gestellt. Wie überall gab es zwar auch in der Volksrepublik Polen viel zu viele Beamte und Bürokraten im Staatsapparat, sie waren jedoch immer dann alle unabkömmlich wenn man sie ausnahmsweise einmal gebraucht hätte. – „Tut uns herzlich leid, Genosse Major“, hatte man ihm mitgeteilt, „aber wir können nicht die ganze Verwaltung umkrempeln, bloß weil Sie sich überarbeitet fühlen. Haben wir Ihnen nicht zwei ausgezeichnete Beamte bereitgestellt? Das ist doch besser, als sich mit zehn Dilettanten herumzuschlagen! Gerade bei einer derart prekären Untersuchung sollte der Kreis der Eingeweihten ohnehin möglichst klein gehalten werden.“ – Er hätte natürlich eine Eingabe an höherer Stelle machen können. Sie wäre sicherlich genau geprüft worden, und man hätte sie sogar nach angemessener Zeit beantwortet, nämlich dann, wenn seine Abteilung gerade wieder aufgelöst wurde. Kronstad hatte schon oft in seinem Leben Bescheide auf Anfragen bekommen, die sich derartig verspätet hatten. Es war eine Art Naturgesetz. Man mochte es kaum glauben, aber selbst als ein Rädchen in einem hochgezüchteten, autoritären Staatsbetrieb war man ganz auf sich allein gestellt.


    Er hatte sich daran gewöhnt. Warum sollte er sich durch ständiges Intervenieren noch unbeliebter machen, als er ohnehin schon war. Die wenigen Jahre bis zu seiner Pensionierung wollte er gern in Würde und Anstand hinter sich bringen.


    Kronstad fühlte, wie ihn seine Augen zu schmerzen begannen, und er setzte seine Lesebrille auf. Wer ihn unvoreingenommen hinter seinem Schreibtisch beobachtet hätte, mochte den Eindruck gewinnen, dieser gutaussehende, mittelgroße Mann in dem tadellos sitzenden Anzug sei ein erfolgreicher Kriminalist und gewissenhafter Diener des sozialistischen Staates, der seine Pflicht nach bestem Wissen und Gewissen erfüllte. Nun gab es aber in Polen niemanden, der einem Staatsbeamten unvoreingenommen gegenübertrat. Außerhalb des Staatsapparates wurden Inhaber privilegierter Positionen nur als skrupellose, eigensüchtige Karrieristen angesehen.


    Auch Kronstad hatte Karriere gemacht und war in früheren Zeiten nicht gerade zimperlich mit seinen Mitmenschen umgegangen. In letzter Zeit hatte er jedoch an Biss verloren – zumindest war das seine eigene Ansicht, andere mochten keine großen Veränderungen an ihm bemerkt haben. Ihm selbst aber war mit Erstaunen aufgegangen, dass er immer mehr Skrupel entwickelte. Möglicherweise war dies auf die gesellschaftliche Entwicklung der letzten Jahre zurückzuführen, auf dieses ständige Anrennen eines verzweifelten Volkes gegen den unbarmherzigen Staat, den er repräsentierte. Es stimmte ihn tief im Innern traurig, auch wenn er versuchte, dieses Gefühl als Alterssentimentalität abzutun. Hinzu kam, dass er sich in der Rolle des ewigen, unbequemen Kritikers im Apparat ein wenig lächerlich vorkam. Sein Verbesserungseifer hatte bisher nur den einen Effekt gehabt, dass er bis zu seinem Ausscheiden aus dem Dienst auf keine Beförderung mehr hoffen konnte. Die wäre seit Jahren schon überfällig gewesen. Kronstad kannte die Bremsklötze, die seinen Aufstieg hemmten, genau.


    Früher war ihm die Rolle des Systemerhalters weniger aufs Gemüt geschlagen. Er war schließlich kein Träumer, ihm war immer klar gewesen, dass der gesamte Polizeiapparat in der Bevölkerung zu keiner Zeit auch nur die leisesten Sympathien genossen hatte. Im Gegensatz zur Armee empfand man ihn als einen Fremdkörper, vor allem deshalb, weil er dem jungen sozialistischen Staat von den Sowjets beschert worden war. Sie hatten einfach die eigenen Organisationsstrukturen exportiert, ohne nach Sinn und Nutzen zu fragen. Die Schlüsselpositionen hatten sie mit eigenen oder moskautreuen polnischen Kommissaren besetzt, und damit war eine unwiderrufliche Trennung von der westorientierten polnischen Gesellschaft etabliert worden, im Polizeibereich wie auch den übrigen staatlichen Institutionen. Nur die Armee war, dank ihrer Verdienste um die Freiheit und Unabhängigkeit der Nation, im Volk hoch angesehen, woran noch nicht einmal die Erklärung des Kriegsrechts im Jahr 1981 etwas Wesentliches geändert hatte.


    Natürlich war Kronstad Kommunist. 1945 hatte er die nationale Wiedergeburt im Alter von 15 Jahren erlebt. Sein Vater war Mitglied der kommunistischen Volksarmee gewesen und hatte später einen bescheidenen Posten in einer kleinen Provinzstadt innegehabt. Um Kronstads Eintritt in die Parteijugend hatte es nie Diskussionen gegeben, und auch die späteren kleineren Parteiämter hatte er gern übernommen. Erst im Laufe der 60er Jahre und den Ereignissen beim Danziger Arbeiteraufstand 1970 erwachten in ihm Enttäuschung und der Drang zur Kritik. Er gab diesem Drang gelegentlich und in angemessener Form nach und bemerkte bald, wie der Schwung seiner Karriere erlahmte. Er hatte nie mit einer oppositionellen Gruppierung geliebäugelt, es sich aber trotzdem zur Gewohnheit gemacht, mit seiner Meinung nicht hinterm Berg zu halten. Und damit nahm er in Kauf, dass es einen „Oberst Kronstad“ nicht mehr geben würde.


    Für bestimmte, unangenehmere Aufgaben war er jedoch noch immer sehr gut zu gebrauchen, denn dass er auf Positionen und Beziehungen keine Rücksicht nahm, hatte sich herumgesprochen. Kritik an den Verfehlungen selbst höherer Funktionäre trug er niemals an die Öffentlichkeit, sondern äußerte sie nur intern. Insofern war er immer ein treuer und verdienstvoller, wenn auch unbequemer Beamter gewesen.


    Und nun hatte man ihm zwei junge Beamte zugeteilt, einige Aktenstapel auf seinen Schreibtisch geladen und ihn mit dem Fall Bandrowski betraut. Seit einigen Tagen saß er davor und versuchte, sich mit der Materie vertraut zu machen. Es war ein Berg voller unterschiedlicher Informationen aus den verschiedensten Quellen, sogar einige Dokumente des Sicherheitsdienstes gehörten dazu. Man hatte den bekannten und einflussreichen Genossen Bandrowski zum Abschuss freigegeben.


    Der Mann hatte in kurzer Zeit eine ansehnliche Karriere hinter sich gebracht. Anfang der 80er Jahre noch ein unbeschriebenes Blatt, einer von vielen Opportunisten, die es für besser hielten, in die Partei einzutreten als draußen zu bleiben, hatte er es in wenigen Jahren zu einem nicht unbedeutenden Beamten im Innenministerium gebracht. Wie er es geschafft hatte, in der Parteihierarchie aufzusteigen, nachdem er kurzzeitig mit oppositionellen Kreisen sympathisiert hatte, konnte man, wenn auch lückenhaft, anhand der Unterlagen verfolgen. Was er nicht aus den Akten entnehmen konnte, Kronstad aber nicht minder beschäftigte, war der Umstand, dass hier jemand innerhalb sehr kurzer Zeit seine innere Einstellung zwei Mal um praktisch 180 Grad gewendet hatte. Das war erstaunlich. Noch viel erstaunlicher aber waren die Berichte über den Reichtum und den aufwendigen Lebensstil des Genossen Bandrowski.


    In dieser Hinsicht hatten Kronstads Ermittlungen interessante, wie auch merkwürdige Details zutage gefördert. So hatte Bandrowski im Laufe seiner steilen Karriere Vorlieben entwickelt, die man nur als dekadent oder exotisch bezeichnen konnte. In einigen Protokollen von Verhören von Personen aus dem Umkreis des Verdächtigen, die ihm nicht gerade wohlgesonnen waren, kam dies deutlich zum Ausdruck: Eine Putzfrau, die ihm gekündigt hatte, hatte sich beschwert: „Man konnte das Haus nicht in Ordnung halten, andauernd waren Handwerker da und bauten um oder tapezierten neu. Mal mussten überall die Fenster in einer völlig verrückten Farbe gestrichen werden, die man nirgendwo kaufen kann, dann wurden überall goldene Wasserhähne installiert – jedenfalls sahen sie golden aus –, und eine Extraheizung für die große Badewanne wurde rundherum eingebaut. Eine Heizung für die Wanne! Stellen Sie sich das vor!“


    Ein wohlgesonnenerer Bekannter berichtete: „Romek ist ein bisschen verrückt, wissen Sie. Den einen Tag kam er zum Beispiel an und rauchte unablässig teure ausländische Zigaretten. Am nächsten Tag probierte er es dann mit langen dünnen Zigarillos, und ein anderes Mal stolzierte er mit einer riesigen Pfeife im Mund herum. Man sollte meinen, dass er ein richtiger Scherzbold ist, aber das stimmt nicht, er ist humorlos, er nimmt das alles todernst.“ In einem Observationsbericht hieß es: „Verfolgte die betreffende Person zu einem privaten Schneider in der Warecka-Straße. Als ich unauffällig den Laden betrat, konnte ich mithören, wie er den Schneider beschimpfte. Seiner Meinung nach hatte dieser den Schnitt des neuen Seidenanzugs verdorben, weil er ihn nach der letzten Mode angefertigt hatte. Er schrie und verließ dann einfach den Laden …“


    Ein vertrauensvoller Bericht eines hohen Parteimitglieds, der als streng geheim eingestuft war und den außer Kronstad nur sein unmittelbarer Vorgesetzter Oberst Lic kannte, warf ein Licht auf Bandrowskis Organisationstalent: „Eine Menge Leute, auch Vorgesetzte und Spitzenfunktionäre, haben Respekt vor dem Genossen Bandrowski. Es ist zwar allgemein bekannt, dass er überall Vertraute sitzen hat, aber keiner ist sich sicher, wie weit sein Verbindungsnetz in der Partei geht. So ist jeder, der mit ihm nicht auf gutem Fuß steht, darauf bedacht, nichts über ihn zu äußern, was ihm zu Ohren kommen und missfallen könnte. Seine Verbindungen zum Sicherheitsdienst liegen auf der Hand. Obwohl also der Genosse Bandrowski nicht ganz oben steht, verfügt er über mehr Macht und Einfluss, als ihm eigentlich zusteht. Wie er es geschafft hat, kann man nur vermuten – natürlich hat er Verbündete, aber kein Außenstehender weiß, wer alles dazugehört. Dazu kommen sicher nicht wenige, denen er Versprechungen und Geschenke gemacht hat, über die entsprechenden Mittel verfügt er ja. Aber fragen Sie mich nicht zu viel – ich habe nämlich keine Lust, mich so bald schon pensionieren zu lassen …“


    Wie schafft es einer, sich im Apparat nach oben zu arbeiten? Indem er es durch geschickt abgewogene Gefälligkeiten und Verpflichtungen Vorgesetzten und Untergebenen gegenüber erreicht, ein Beziehungsnetz aufzubauen, das durch geschicktes Manipulieren an den geeigneten Stellen hilft, ihn nach oben zu tragen. Das funktioniert in allen Staaten der Welt auf die gleiche Art und Weise. Im Hintergrund intrigieren, während man in der Öffentlichkeit Ehrlichkeit und Versöhnung propagiert – das ist die schäbige Kunst, die jeden Politiker auszeichnet. Wer sich den Luxus von Moral und Zweifeln leisten will, kann gleich abdanken oder sich, im Glücksfall, mit einem Posten in einer Seitenstraße des mittleren Erfolgs zufriedengeben.


    Zufriedenheit war nicht gerade eine Tugend, der Major Kronstad sich rühmen konnte. Er mischte sich immer wieder in Vorgänge ein, die anderen nur ein müdes Achselzucken entlockt hätten. Bestimmte Dinge aber störten sogar die Opportunisten. Zum Beispiel, wenn einer der ihren zu sehr über die Stränge schlug. So einer wie Roman Bandrowski.


    Kronstad schreckte aus seinen Gedanken hoch, als es an der Tür klopfte. Herein trat Leutnant Suchowiak, einer der beiden Mitarbeiter seiner Spezialkommission. Er war etwa Mitte 30, groß und dünn und im Vergleich zu Kronstad äußerst nachlässig gekleidet. Auf den Spuren Bandrowskis war er bereits durch das halbe Land gereist und hatte immer wieder interessante Tatsachen über dessen Privatleben zutage gefördert. Er grüßte kurz, aber formell und überreichte Kronstad einige maschinengeschriebene Zettel.


    „Na, gibt’s was Neues, Genosse Leutnant?“


    Suchowiak schien erfreut zu sein, seine Erlebnisse auch noch persönlich zum Besten geben zu dürfen. Kronstad war immer wieder erstaunt über den Eifer und die Korrektheit des jungen Beamten, der es für sein Alter schon recht weit gebracht hatte. Vielleicht erkannte er sich selbst ein wenig in ihm. Wie konnte man bloß in diesem Beruf ein solches Unschuldsgesicht haben, fragte er sich manchmal, war es nur Tarnung oder war der Mann naiv? Suchowiak sprach gern von seiner Hoffnung, dass General Jaruzelski das Land aus dem Sumpf reißen würde und man ihn dabei unterstützen müsse. Er hätte besser zur Armee gehen sollen, dachte Kronstad, dort hatte man für diese Art von patriotischem Idealismus mehr Verwendungsmöglichkeiten.


    „Ich habe wieder eine Menge Informationen sammeln können, die unser Bild bestätigen, Genosse Major. Bandrowski scheint in der Tat im ganzen Land Stützpunkte und Verbindungen zu besitzen.“


    „Stützpunkte?“


    „Wohnungen in Danzig, Warschau und Krakau, drei Datschas auf dem Land, einen Fiat als Dienstwagen, der jedoch in der Garage vergammelt – stattdessen fährt der Herr einen Mercedes und einen italienischen Sportwagen …“ Suchowiak wollte mit der Aufzählung nicht mehr aufhören, aber Kronstad winkte ab.


    „Irgendwelche Hinweise darauf, wie er das alles offiziell zu finanzieren vorgibt?“


    „Wir sind dabei, seine Bankkonten zu überprüfen, aber das ist nicht ganz einfach. Vor allem sind da Verbindungen ins Ausland, die die Arbeit erschweren. Im Rahmen einiger wirtschaftlicher Transaktionen des Staates ist er des Öfteren in die Bundesrepublik Deutschland gereist. Inwieweit er dort eigene Geschäfte getätigt hat, ist uns noch nicht bekannt. Fest steht aber, dass er über nicht unbeachtliche Dollarguthaben verfügt. Über seine Geldquellen wissen wir noch nichts, wir tappen noch im Dunkeln“, erklärte Suchowiak unwillig.


    „Wir haben auch gerade erst angefangen und sollten nichts überstürzen. Für jede vorschnelle Verdächtigung, die sich als unwahr herausstellen sollte, wird man uns zur Verantwortung ziehen. Das ist Ihnen hoffentlich klar?“


    „Selbstverständlich.“


    In Ruhe abwarten, alle Möglichkeiten bedenken, so viele Informationen sammeln wie möglich und dann zum rechten Zeitpunkt zuschlagen – dies war immer Kronstads Devise gewesen, eine Taktik, die sich bewährt hatte. Gerade jüngeren Mitarbeitern, die einen allzu großen Eifer an den Tag legten, versuchte er das klarzumachen. Nicht immer waren seine erzieherischen Bemühungen von Erfolg gekrönt, es kam schon mal vor, dass sich das Schicksal gegen Kronstad verschwor. Zum Beispiel in der Person des Hauptmanns Festur.


    Die Tür flog auf, und er trat mit schweren Stiefelschritten herein – zerzaustes Haar, hochrotes Gesicht und völlig verschwitzt. Zu seinen Wanderstiefeln trug er eine viel zu weite Cordhose und eine altertümliche Windjacke. Atemlos ließ er sich auf einen Stuhl fallen und suchte nervös nach seinem Zigarettenpäckchen in Hosen- und Jackentaschen. So abgehetzt tauchte er fast immer auf, denn er stellte nicht nur in Bezug auf seine Körperhöhe eine imposante Erscheinung dar, sondern war auch im Laufe seiner mehr als vier Lebensjahrzehnte mächtig in die Breite gegangen. Gerade als Kronstad ihn darauf aufmerksam machen wollte, dass er sich gefälligst seinem Dienstgrad gemäß verhalten solle – und was zum Teufel hatte er hier so viele Kilometer von seinem Einsatzort entfernt zu suchen? –, hatte Festur sich seine Klubowe angesteckt, einen tiefen, nach Erlösung suchenden Zug getan und rief: „Er ist mir durch die Lappen gegangen!“ Er machte eine Handbewegung, die nur eins bedeuten konnte: mea culpa.


    „Wer?“, fragte Suchowiak. „Bandrowski?“


    „Ja“, Festur nickte eifrig und sah zu Boden.


    „Das ist ja entsetzlich!“ Es fehlte nicht viel, und Suchowiak hätte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen.


    „Das kann man wohl sagen“, brummte Kronstad und überlegte, ob er nicht wieder mit dem exzessiven Zigarettenrauchen anfangen sollte.
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    Hauptmann Festur erstattete nervös Bericht.


    Zwei Tage lang war er dem Verdächtigen ununterbrochen auf den Fersen gewesen. Der große Polizist in seinem winzigen Fiat musste dabei mächtig ins Schwitzen gekommen sein. Er hatte auf Bandrowski vor dessen mit einem hohen Metallzaun umgebenen Haus im Warschauer Prominentenviertel Żoliborz gewartet und war seinem Mercedes zunächst auf seiner morgendlichen Fahrt in die Innenstadt gefolgt. Nachdem Bandrowski für zwei Stunden in seinem Ministerium verschwunden war, fuhr er in Richtung Altstadt und machte in der Nähe der Bar Europejski halt, um sich dort mit einem Mann zum Mittagessen zu treffen. Er hatte keine Probleme gehabt, in dem überfüllten Restaurant, das für die relativ gute Qualität seiner Speisekarte bekannt war, einen leeren Tisch zu finden. Spätere Nachforschungen Festurs ergaben, dass es sich bei seinem Gesprächspartner, zu dem er ein recht herzliches Verhältnis zu haben schien, um einen Parteisekretär aus der Wojewodschaft Suwałki in den Masuren handelte. Wenn es sich um ein dienstliches Gespräch handelte, warum trafen sie sich dann nicht im Ministerium? War es aber ein privates Treffen – woher kannte Bandrowski den Mann? Letztere Frage beantwortete sich aus Kronstads Unterlagen: Bandrowski besaß, neben anderen, auch ein Wochenendhaus in den Masuren, in dem er einen nicht geringen Teil seiner Freizeit verbrachte. Wie viele andere hochgestellte Staatsdiener hatte er sich in dieser begehrten Urlaubsgegend ein Refugium geschaffen. In der Bevölkerung munkelte man von weitläufigen privaten Jagdrevieren, die sich dort befinden sollten.


    Während Festur weiterberichtete, blätterte Kronstad in seinen Unterlagen, bis er auf einige Fotografien stieß, die er nebeneinander legte und betrachtete. Es war ihm immer leichter gefallen, einem Verdächtigen nahezukommen, wenn er sich sein äußeres Erscheinungsbild vergegenwärtigte. Bandrowski war ein gutaussehender Mann von 41 Jahren, groß, sportlich, schwarzhaarig, mit buschigen Augenbrauen und einer langen, spitzen Nase. An dieser Nase wird man ihn von Weitem erkennen können, dachte er, sie sieht fast aus wie der Schnabel eines großen Vogels, eines Raben vielleicht. Tatsächlich hatte Bandrowski ein wenig das Aussehen eines Raben, vor allem auf einem Privatfoto mit struppigem Haar. Er machte weniger den Eindruck eines karrieresüchtigen Bürokraten als den eines gewieften Geschäftsmannes. Aber wie viele Geschäftsleute kannte Kronstad eigentlich, dass er sich ein solches Urteil erlauben konnte? Wie ein gedankenschwerer Moralist sah er jedenfalls nicht aus, der Genosse Bandrowski, das stand fest. Eher wie einer, der genau weiß, was er will, und auch immer einen Weg findet, seine Pläne zu verwirklichen. Diese Entschlossenheit in den Gesichtszügen, dieser krampfhafte Erfolgswille, den man darin entdecken konnte … Kronstad unterbrach seine abirrenden Gedanken, als er merkte, dass er das Zuhören vergaß. Außerdem war er zu weit gegangen – von bloßen Assoziationen wollte er sich bei der Wahrheitssuche besser nicht zu sehr beeinflussen lassen.


    Von der Bar Europejski hatte sich Bandrowski ins benachbarte Hotel Viktoria Intercontinental begeben, um sich mit zwei Männern zu treffen, die weder in das Bild von westlichen Geschäftsleuten noch in das von östlichen Funktionsträgern passten. Der eine war korrekt gekleidet, mit Anzug und Krawatte, während der andere in buntkarierten Hosen und einer ungewöhnlich großen Schirmmütze etwas kurios aussah, ein langer, dünner Kerl, ganz das Gegenteil zu dem seriöseren mit der untersetzten, kräftigen Statur, dem runden Gesicht und der Glatze. Der Mann im Anzug bestritt praktisch das ganze Gespräch, sie unterhielten sich auf Deutsch. Nachdem sie ihre Gläser an der Bar geleert hatten, begaben sie sich auf eines der Zimmer, sodass Festur nicht in Erfahrung bringen konnte, um was es eigentlich ging. Immerhin erfuhr er an der Rezeption die Namen der beiden Männer. Es handelte sich um Mattfeld und Schimmel, zwei angebliche westdeutsche Geschäftsmänner, die allerdings privat und mit Touristenvisa für nur wenige Tage eingereist waren. Wie Touristen hätten sie allerdings nicht gerade ausgesehen, bemerkte Festur. Aber was heißt das schon. Die beiden waren mit einem Privatwagen aus Hamburg gekommen und planten offenbar, am nächsten Tag schon wieder abzureisen. In ihrer Devisenabrechnung war vermerkt, dass sie vor einigen Tagen in einem Hotel in Danzig und einem Motel in der Nähe von Białystok abgestiegen waren. Danzig sei ja einsichtig, meinte Festur, aber was machten sie als Touristen in Biaiystok? Da gab es für Touristen wirklich nichts zu sehen. Das lag fernab von allen Sehenswürdigkeiten – praktisch schon in Russland.


    Kronstad verzichtete darauf, seinen Untergebenen zu erklären, dass es selbst ihn schon als Touristen an die merkwürdigsten Orte verschlagen hatte und dass man von daher gesehen kaum Vermutungen äußern durfte. Nach Festurs Beschreibung schien es sich bei den beiden Männern aber tatsächlich nicht um normale Polenreisende zu handeln.


    Vom Viktoria aus folgte Festur dem Verdächtigen in einen Warschauer Vorort, wo er in einem neugebauten Mietshaus eine Frau abholte, „eine hübsche, kleine Brünette“, wie der Hauptmann sich ausdrückte. Es handelte sich um Halina Lewicka, die Schwester von Jolanta Lewicka. Letztere wurde in Kronstads Akten als die Verlobte Bandrowskis bezeichnet. Sie lebte mit ihm zusammen in dessen hübscher, kleiner Villa im Warschauer Vorort Konstancin. Da Bandrowski nicht jeden Tag dort verbrachte, lebte Jolanta Lewicka dort gewissermaßen wie in einem eigenen Heim. Es war bekannt, dass sie sich seit einigen Jahren ins Privatleben zurückgezogen hatte und oftmals schon für mehrere Wochen in ein Sanatorium eingewiesen worden war. Bandrowski hatte ihr natürlich einen Platz in einem der besten Häuser des Landes besorgen können, dort, wo nicht gerade die offiziell regierende Arbeiterklasse gesundheitlich versorgt wurde, sondern ausgesuchtere Personenkreise. Momentan befand sie sich wieder in dem Sanatorium in der Nähe von Ostroleka am Rand der Masuren.


    Bandrowski und Halina Lewicka waren nach einem kurzen Ausflug in die Innenstadt, wo sie einige kleinere Juwelierläden und einen privaten Schneider besucht hatten, in die Villa nach Konstancin gefahren. Mittlerweile war es Abend geworden, und als in dem Haus bis auf das Schlafzimmerfenster im ersten Stock alle Lichter gelöscht worden waren, glaubte Hauptmann Festur genug gesehen zu haben, um den Heimweg anzutreten und sich zeitig schlafen zu legen, weil er am nächsten Tag wieder in der Frühe zur Stelle sein wollte.


    „Die beiden haben ein Verhältnis miteinander!“, unterbrach Leutnant Suchowiak den Bericht des Hauptmanns. „Das ist aber interessant.“


    „Ja, so was ist immer interessant, das gibt dem Ganzen noch die nötige Würze, was?“, sagte Kronstad.


    „Oh“, verbesserte sich Suchowiak, „so war das keinesfalls gemeint – aber es ist doch wichtig für unseren Fall, oder nicht?“


    „Ja, natürlich ist es wichtig, aber es hat nicht unbedingt viel zu bedeuten.“ Ich rede daher wie ein Priester, dachte Kronstad.


    „Sie sind beide nicht verheiratet“, warf Festur ein, „das ist an sich nichts Verwerfliches.“


    Der redete auch daher wie ein Priester – Kronstad wurde ungeduldig.


    „Moralische Kategorien interessieren uns hier nicht, wir schweifen ab. Fahren Sie lieber fort, Genosse Hauptmann!“


    Wo kämen sie denn hin, wenn sie sich auch noch um die Moral kümmern müssten!


    „Jawohl.“


    Am nächsten Tag war Bandrowski, wieder in der Bar Europejski, mit einem leitenden Direktor eines Steinbruchs in der Nähe von Krakau zusammengetroffen. Damit kommen wir der Sache schon näher, dachte Kronstad. Bandrowski besaß ein kleines Ferienhaus in dieser Gegend. Vielleicht wollte er es mit der kollegialen Hilfe des Genossen Direktors umbauen lassen oder gar ein neues auf dem Grundstück errichten. Für ein paar Dollar extra würde manches Arbeitskollektiv gern mal eine kapitalistische Sonderschicht einlegen. Kronstad machte sich eine Notiz – der Sache musste nachgegangen werden.


    Nach dem ausgiebigen Essen mit dem Direktor war Bandrowski wieder nach Konstancin gefahren und hatte Halina Lewicka abgeholt. Zusammen fuhren sie in nördlicher Richtung quer durch Warschau, hielten kurz vor dem Haus, in dem die junge Frau wohnte, und, nachdem sie mit einem kleinen Köfferchen und einem Paket zurückgekommen war, ging es weiter. Unterwegs kauften sie an einem privaten Verkaufsstand vor dem sowjetischen Kulturpalast im Zentrum einen Blumenstrauß. Festurs Vermutung wurde bestätigt – es ging Richtung Ostroleka.


    Ein Familienbesuch bei der kranken Schwester, war ebenfalls nichts Verwerfliches, wenn man einmal von der Moral absah, überlegte Kronstad. Vielleicht wusste die andere Lewicka nicht von dem Verhältnis ihrer Schwester zu ihrem Verlobten. Möglicherweise war es ein Dreiergespann … Kronstad ertappte sich noch rechtzeitig bei dieser delikaten Assoziation, um seine Phantasie zu zügeln – das war nun doch des Guten zu viel.


    Er merkte, wie Festur beim Erzählen unruhiger wurde.


    „Haben die beiden Jolanta Lewicka nur besucht, oder sind sie mit ihr selbst von dort weggefahren?“, fragte Kronstad, um Festurs Gestammel zu kanalisieren.


    Der Hauptmann wurde röter im Gesicht und begann verstärkt zu gestikulieren.


    „Das Sanatorium liegt in einem Wäldchen ein ganzes Stück außerhalb des Ortes. Man kommt über einige kleine Straßen, die überhaupt nicht befahren sind, dorthin. Es muss einmal eine Art Jagdschloss gewesen sein, kein sehr großes, aber es wird nicht wenige Zimmer haben. Es ist von einem Drahtzaun umgeben, der auch den Garten mit einschließt, in dem ich ein paar Spaziergänger sehen konnte. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass es keinen zweiten Ausgang gab, verzichtete ich darauf hineinzufahren und wartete vor dem Tor. Nach einer halben Stunde kamen sie zu dritt wieder heraus und fuhren davon. Und dann – ja … habe ich sie verloren. Sie müssen bemerkt haben, dass ich sie verfolgte.“


    Hauptmann Festur senkte den Kopf, als erwarte er einen Tadel. „Haben Sie eine Ahnung, wo sie hingefahren sein könnten?“ Kronstad hatte keine Lust, auf diese unterwürfige Geste zu reagieren.


    „Entweder nach Norden, wo Bandrowski seine Datscha hat, oder zurück nach Warschau.“


    „Warum sind Sie nicht auf eigene Faust Richtung Augustów gefahren, um nach der Datscha zu sehen?“


    „Mir fehlte die Adresse, außerdem war ich mir nicht so ganz sicher.“


    „Man muss sich nicht unbedingt ganz sicher sein, um etwas zu tun, Genosse Hauptmann.“


    Er war nicht gerade der flinkeste Denker, der Hauptmann Festur, aber das hatte Kronstad schon vorher gewusst.


    „Das Sanatorium – ist das ein privates?“, fragte er weiter.


    „Ja, man müsste aber noch herausfinden, wem es gehört …“


    „Na gut, das kann ich auch selbst machen. Gibt es sonst noch was Wichtiges?“


    „Nein, ich bin gleich hierhergekommen.“


    „Na schön.“


    Das Sanatorium war Kronstad nicht sonderlich wichtig. Es gab einige solcher Etablissements im Land. Sie waren hervorragend mit Geräten, Medikamenten und Personal ausgerüstet – ganz im Gegensatz zu den staatlichen Krankenhäusern, denen es am Allernotwendigsten fehlte. Auch hier siegt die private Initiative, dachte Kronstad grimmig, aber nur, weil diese korrupten Parteibonzen ihr den Weg bereiten. Denn sie hatten selbst so wenig Vertrauen in ihr eigenes sozialistisches Gesundheitswesen, dass sie sich lieber von einem kapitalistischen Profitgeier den Bauch aufschlitzen ließen, auch wenn es eine Menge Geld kostete. Aber es war nicht Kronstads Aufgabe, wie ein Don Quichotte gegen die überall wuchernde Korruption zu Felde zu ziehen. Seiner Meinung nach, hatte er mit diesem einen Fall mehr als genug Ärger.


    „Tja, Genosse Hauptmann“, sagte er dann, „es wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben, als sämtliche Möglichkeiten zu überprüfen, wo sich unser Mann aufhalten könnte, entweder in Warschau oder Augustów. Bleiben Sie ihm auf den Fersen!“


    Es tat ihm fast leid, diesen Riesen in seinem winzigen Fiat durch die Gegend zu hetzen, aber er hatte es nicht besser verdient.


    „Jawohl.“


    „Und Sie“, wandte sich Kronstad an Leutnant Suchowiak und drückte ihm ein Blatt Papier in die Hand, „versuchen herauszubekommen, was gegen die Personen auf dieser Liste vorliegt. Es sind alles Leute, mit denen Bandrowski sich in den letzten paar Wochen dienstlich oder privat getroffen hat. Aber seien Sie vorsichtig, wir dürfen keinen Staub aufwirbeln. – Das wär’s dann für heute, Sie können gehen.“


    Die beiden Polizisten verließen den Raum.


    Kronstad atmete auf. Das hätte er für heute geschafft! Das, was noch nicht erledigt war, stapelte sich rechts und links von ihm auf dem Schreibtisch. Er lehnte sich in seinen unbequemen Stuhl zurück und ließ den Blick ziellos durch das schäbige Büro schweifen. Er fühlte sich schwach und hatte Kopfschmerzen. Das war wieder so ein Moment, wo er sich fragte, warum zum Teufel er sich überhaupt für einen Staat zugrunde richtete, der von einer Horde inkompetenter Karrieristen regiert wurde, die die Begriffe Sozialismus und Proletariat nur aus Büchern kannten. Wo er noch nicht einmal die Aussicht hatte, jemals den Titel eines Obersten zu tragen. Warum also sollte er nicht gleich den Dienst quittieren und als Pensionär Gemüse züchten, überlegte er. Seine Frau würde er schon irgendwie davon überzeugen können. Aber das eigentliche Problem dabei war natürlich ein anderes, das wusste er: Wer überzeugte ihn?


    Kronstad stand auf, sortierte einige Akten aus den Stapeln aus und packte sie sich unter den Arm. Die konnte er genauso gut zu Hause durchgehen.
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    In seinem altersschwachen Fiat schob sich Major Kronstad durch den gerade beginnenden Warschauer Feierabendverkehr. Die Akten hatte er neben sich auf dem Beifahrersitz gestapelt, und bei jedem schärferen Bremsen rutschten einige von ihnen auf den Boden. So hatte er an jeder Ampel einen Grund zum Fluchen.


    Mit seiner Laune war es ohnehin nicht zum Besten bestellt. In seinem Kopf hatte sich der Verdacht eingenistet, man wolle ihm mit aller Gewalt den Dienst madig machen. Möglicherweise lag das an seinem neuen Vorgesetzten Oberst Lic, einem Relikt aus vergangenen Zeiten, der bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit den alten, wohlbekannten Klassenkampfparolen um sich warf. Nun, irgendetwas musste der Mann ja von sich geben, schließlich war er eine Führungskraft. Der Führungsstil des Obersten funktionierte nach einem altbewährten Rezept – für anspruchsvolle dankbare Aufgaben nutzte er Untergebene, von denen er wusste, dass sie ihm wohlgesonnen waren, schwierig einzuschätzende oder gar kritische Offiziere hatten es schwer mit ihm, sie mussten die Problemfälle und unangenehmeren Aufgaben erledigen. Da es nun mal nicht allzu viele von dieser Sorte gab, hatte vor allem Kronstad darunter zu leiden. Wenn dieser ganz beschissene zentralistische Apparat auch nur einen Funken Effektivität in sich hätte, so dachte er oft, dann säße er an der Stelle dieses Lic, und dann könnte man so einiges auf Vordermann bringen! Aber das waren müßige Gedanken. Er hatte mal wieder das, was seine Frau die „Apparatschik-Neurose“ nannte. Nach ihrer Theorie trat dieser Zustand mehr oder weniger periodisch auf.


    „Jeder Funktionär oder Führungsbeamte glaubt von sich, er sei unersetzlich“, dozierte sie gern, „schließlich hat man ihm in langwierigen Seminaren genauestens eingebleut, dass er ein Mitvollstrecker der historischen Notwendigkeit des Kampfes für was weiß ich nicht was sei. Und da er, wenn er erst mal einen Posten durch beharrliches Ignorieren der gesellschaftlichen Wirklichkeit errungen hat, nur noch nach oben verdrängt werden kann, selbst wenn er sich daneben benimmt, kommt er sich ungeheuer wichtig vor. Dieses Gefühl kontrastiert natürlich mit dem tatsächlichen Wert eines Staatsbeamten. Und der ist, wie auch du weißt, mein lieber Teodor, nahe bei Null.“


    Was konnte er solchen Theorien schon entgegensetzen? Zustimmen wollte er nicht, widersprach er aber, sah er sich bald von allerlei scharfsinnigen Argumenten in die Ecke gedrängt. Also machte er meist einen mehr oder weniger hilflosen Scherz und ließ es dabei bewenden. Das hatte er nun davon, dass er eine habilitierte Sozialpsychologin geheiratet hatte. Noch dazu eine, die 15 Jahre jünger war als er selbst und sich als „kämpferische Kapitalistin“ verstand. Das war ein schweres Los für einen müde gewordenen Altkommunisten. Er würde nie vergessen, wie sie eines Abends noch im Bett versucht hatte, ihn davon zu überzeugen, dass Margaret Thatcher mit ihrem gnadenlosen politischen Programm sozialer handle als sämtliche Sozialdemokraten, Sozialisten und Kommunisten auf der ganzen Welt. Es war der Beginn einer entsetzlich heftigen Diskussion gewesen. Erst als Julia vorgeschlagen hatte, man solle doch am besten eine Mauer mit Stacheldraht durch das eheliche Lager ziehen, war das Eis des kalten Ehekriegs wieder gebrochen. Den Namen Margaret Thatcher nahm Frau Kronstad jedoch nie mehr in den Mund.


    Kronstad war froh, mit einer solchen Frau verheiratet zu sein. Sie bewahrte ihn davor, völlig ins Partei- und Beamtenghetto abzurutschen, das im Grunde genommen jedem blühte, der sich einmal für den Staat entschieden hatte.


    Er parkte den Wagen in der kleinen Straße in der Nähe der Altstadt, vor dem kleinen, doppelstöckigen Haus, in dem sie die obere Wohnung bewohnten. Julia begrüßte ihn an der Wohnungstür. Trotz ihrer Anbiederung an die amerikanische Ideologie in Form einer Blue Jeans musste Kronstad zugeben, dass sie hinreißend aussah. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie trug ein T-Shirt, so strahlend rot wie ihre Lippen.


    „Du bist der einzige Beamte im Staat, der es fertigbringt, sich Arbeit mit nach Hause zu nehmen“, begrüßte sie ihn lachend, während sie auf den Aktenstapel deutete, den er unter seinen Arm zu verstecken versuchte. „Und das nicht etwa, um den Vorgang zu verschleppen, sondern um ihn zu erledigen.“


    „Einer muss ja die Arbeitsmoral aufrechterhalten“, murmelte er mit einem verbissenen Lächeln.


    „Aber doch nicht ausgerechnet so, dass es niemand mitbekommt! Wenn du schon auf einen Orden spekulierst, solltest du deine Verdienste zumindest publik machen. – Aber genug gelästert. Hast du Hunger? Ich habe nämlich ausnahmsweise mal vor, etwas zu kochen. Erinnerst du dich an das Rezept von diesem dicken Koch aus Mailand, von dem ich dir erzählt habe?“


    Kronstad nickte eifrig, obwohl er sich an gar nichts erinnerte.


    „Genau das wird es geben. Ich habe momentan vergessen, wie es heißt. Aber ich habe eine große Portion Fleisch eingekauft.“


    Sie zwinkerte verschmitzt, weil sie genau wusste, dass er es nicht gern sah, wenn sie den Bauern etwas abkaufte, die hier von Haus zu Haus gingen und ihre „Extra“-Waren anboten.


    „Fein“, sagte er.


    Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und verschwand wieder in der Küche. Es war eines ihrer Hobbys, dass sie auf ihren zahlreichen Auslandsreisen Rezepte sammelte, von denen später günstigstenfalls einmal jedes zehnte ausprobiert wurde.


    Kronstad packte den Aktenstapel in seinem Arbeitszimmer auf den Schreibtisch. Dann setzte er sich in den etwas entfernteren, bequemen Sessel, den er sich einmal angeschafft hatte, nachdem er sich zu dem Entschluss durchgerungen hatte, sich von nun an nicht mehr verrückt zu machen. Das war inzwischen ein paar Jahre her und hatte nicht viel gebracht. Trotzdem fand er, dass Julia recht hatte, man durfte nicht übertreiben. Polen war nicht verloren, egal ob Major Kronstad seine Akten noch heute studierte oder erst morgen.


    Er widerstand dem Trieb, den obersten Aktendeckel umzuschlagen, und begab sich stattdessen ins Wohnzimmer. Einmal wieder ein Buch lesen, das wäre auch eine Idee, überlegte er. Aber als er dann vor dem riesigen Bücherschrank stand, der bis oben hin vollgepackt war mit Werken, die seine Frau angeschafft hatte, verschwand dieser plötzliche Drang genauso schnell wieder, wie er aufgetaucht war. Er griff nach einer der vielen Zeitschriften, die auf einem kleinen Tischchen neben dem Sofa lagen – es war der Playboy. Julia brachte von ihren Westreisen immer stapelweise Zeitschriften unterschiedlichster Art mit, aber wieso sie ausgerechnet den Playboy eingekauft hatte, war ihm einfach schleierhaft. Sollte das ein Scherz sein? Er schlug die erste Seite auf und vertiefte sich in das Inhaltsverzeichnis …


    Das Essen war ausnahmsweise einmal nach Kronstads Geschmack. Julia nahm dies beglückt zur Kenntnis. Es hatte sich also gelohnt, dass sie ein paar sauer verdiente Dollar hatte springen lassen. Nach dem Essen rauchten sie gemeinsam zwei Zigaretten aus einer Packung Marlboro. Diese Zigaretten waren das einzig Positive, was er den Amerikanern zugestehen wollte.


    „Bist du nun in die Abteilung für Sittlichkeit und Moral versetzt worden?“, fragte Julia und deutete auf das Sofa. Dort lag die Playboy-Ausgabe mit dem herausgefalteten Playmate des Monats.


    „Ich muss mich gegen die westliche Dekadenz immunisieren.“


    „Da gibt es einfachere Methoden, mein Lieber.“


    „Zum Beispiel?“


    „Mitmachen. Irgendwann hat man die Nase schon voll.“


    „Eine solche Strategie würde der katholischen Seele unserer Landsleute aber keineswegs behagen.“


    „Das ist leider wahr“, seufzte sie, „sie sind ja alle so entsetzlich katholisch. Was ist das bloß für ein Land.“


    „Katholisch oder korrupt – das scheinen die einzigen beiden Alternativen zu sein.“


    „Katholisch, korrupt und kommunistisch – das sind die drei polnischen Ks.“


    „Und die Kommunisten sind die Allerschlimmsten – das wolltest du doch sagen, stimmt’s?“ Kronstad sah seine Frau herausfordernd an.


    „Stimmt“, sagte sie, „mit einer traurigen Ausnahme. Findest du nicht?“


    „Ich glaube schon fast selbst daran.“


    „Du bist ein Opfer deines eigenen Idealismus und weißt es auch. Aber du willst nichts daraus lernen, sondern marschierst stur wie ein Elefant in die gleiche Richtung weiter und machst für die anderen die Dreckarbeit. Ist es nicht so?“


    „Ja, ja“, sagte er unwirsch.


    „Und jetzt haben sie dir wieder so einen Fall aufgehalst, für den sie sich selbst zu schade sind.“


    „Das ist nicht richtig. Sie haben eher Angst davor, es selbst anzufassen.“


    „Das ist doch dasselbe.“


    „Nein, nein. Man will ja, dass die Arbeit getan wird.“


    „Sich aber bloß nicht die Hände dabei schmutzig machen oder ein Risiko eingehen.“


    „Aber ich kann mich doch nicht weigern, meine Arbeit zu tun.“


    „Natürlich kannst du das nicht, so war das auch gar nicht gemeint.“


    „Also werde ich nach bestem Wissen und Gewissen weitermachen. Irgendjemand muss nun mal diesen Bandrowski zur Strecke bringen.“


    Mit niemandem sonst besprach Kronstad seine beruflichen Geheimnisse, aber wenigstens seiner Frau musste er seine Sorgen anvertrauen.


    „Was habt ihr denn nun eigentlich gegen ihn in der Hand?“


    „Nicht viel. Im Grunde genommen nur ein paar Kleinigkeiten und viele Vermutungen. Das Problem ist, dass wir erst einmal die Beweise finden müssen. Fest steht auf jeden Fall, dass der Mann viel zu reich ist. Selbst in seiner Position kann er sich einen solchen Wohlstand nur mit Hilfe unsauberer Methoden angeeignet haben. Mehrere Wohnungen, Landhäuser, Autos und wer weiß, was sonst noch. Dazu einige Grundstücke in begehrten Feriengebieten – man könnte glauben, dieser Mann warte nur auf den Sieg der Konterrevolution, um einen eigenen Konzern aufzumachen.“


    „Das wäre ein recht sympathischer Zug“, konnte sich Julia nicht verkneifen.


    „Aber eine Menge Menschen können dabei zu Schaden kommen!“


    „Ja, natürlich, du hast recht.“


    „Was mich daran am meisten ärgert, ist, dass es sich bei dem Kerl um einen wichtigen Parteiangehörigen handelt – im Innenministerium. Er wird seine Position noch viel mehr ausnutzen! Dazu kommen die Auslandsreisen, die er in der letzten Zeit verstärkt unternommen hat, und zwar nicht nur dienstlicher Art. Er trifft ausländische Geschäftsleute, die ganz und gar nicht so aussehen wie normalerweise Handelsvertreter. Ich bin fest davon überzeugt, dass der Mann sich in zwielichtige Geschäfte verstrickt hat. Ich weiß nur noch nicht, um was es dabei geht und mit wem er unter einer Decke steckt.“


    „Das ist so gut wie gar nichts.“


    „Aber wir werden dahinterkommen.“


    „Die Verbrecherwelt zittert vor dir, mein lieber Teodor. Und ich mit ihnen.“


    Kronstad ließ sich nicht aus seinem Redefluss bringen.


    „Wie kommt es, dass Bandrowski sich auffällig oft in Hamburg aufhält? Warum nicht in anderen westdeutschen Städten? Weil sich dort besonders viele polnische Exilanten herumtreiben! Exilanten, von denen man weiß, dass sie der Heimat hauptsächlich aus wirtschaftlichen Gründen den Rücken gekehrt haben, und die ganz und gar nichts dagegen einzuwenden haben, mit dem Daheimgebliebenen illegale Geschäfte zu machen.“


    „Du solltest die Exilanten nicht so pauschal über einen Kamm scheren, das ist ungerecht.“


    „Ich bin es gewohnt, vom Schlimmsten auszugehen. – Wen trifft dieser Mensch also in Hamburg? Und was zum Teufel hat er ausgerechnet in Italien zu suchen? Dort ist er nämlich auch des Öfteren gesehen worden.“


    „Oh, für Italien könnte ich dir eine ganze Reihe von Argumenten aufzählen.“


    „So einer fährt nicht als Tourist irgendwohin.“


    „Woher willst du denn das nun wieder wissen? Hast du ihn schon mal persönlich getroffen?“


    „Nur ein paar Fotos gesehen.“


    „Dann urteile nicht zu vorschnell. Du hast dich völlig von deiner Idee eines Verbrechers gefangen nehmen lassen. Wie willst du da noch objektiv nachforschen können?“


    „Solche Menschen treiben mich zur Raserei! Korrupte Parteimitglieder, als ob die das nötig hätten.“


    „Offensichtlich haben sie das.“


    „Nein, versteh mich nicht wieder falsch …“, wollte Kronstad noch weiter erklären, als sich das Telefon mit einem schrillen Scheppern zu Wort meldete.


    „Nun wollte ich gerade vorschlagen, dass wir die nächste Auslandsreise gemeinsam unternehmen, mit einem kleinen Kriminalfall zur Auflockerung nebenher vielleicht, aber das“, Julia deutete auf den Telefonapparat, „macht unter Garantie alle meine Hoffnungen zunichte. Es hört sich gar nicht schön an.“ Und in der Tat war es eine schlechte Nachricht.


    Als Kronstad den Hörer abnahm, meldete sich die gehetzte Stimme von Hauptmann Festur.


    „Genosse Major“, sagte er knapp, „ich bin hier in der Polizeistation in Augustów. Die Datscha ist abgebrannt. Die drei verdächtigen Personen, die noch heute Nachmittag hier im Ort gesehen wurden, sind spurlos verschwunden. Es macht alles einen äußerst mysteriösen Eindruck. Ich …“


    „Hören Sie“, unterbrach ihn Kronstad, „bleiben Sie dort, und versuchen Sie möglichst viel über die Umstände herauszubekommen. Ich mache mich sofort auf den Weg zu Ihnen. Aber seien Sie vorsichtig mit dem, was Sie von sich geben –“


    Es klickte in der Leitung, und Festur war verschwunden. Das war das polnische Fernsprechnetz. Zurückrufen konnte eine Weile dauern, gerade um diese Zeit waren gewöhnlich die Leitungen überlastet. Und allzu viel hatte der Hauptmann ihm wahrscheinlich nicht mehr zu sagen gehabt. Kronstad warf den Hörer auf die Gabel und blickte in das traurige Gesicht seiner Frau.


    „Als ob ich es nicht geahnt hätte“, sagte sie. „Da werden wir unseren Urlaub wohl verschieben müssen.


    „Ich muss sofort los“, murmelte er.
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    Augustów liegt am Rande eines ausgedehnten Waldgebietes in der Wojewodschaft Suwałki nahe der Grenze zur Sowjetunion. Wie überall in den Masuren, sind auch hier die Wälder durchzogen von kleineren und größeren Seen, die geradezu idyllisch zwischen leichten Hügeln liegen. Neben der Ostseeküste ist diese Gegend deshalb ein bevorzugtes Sommerurlaubsgebiet. Die Ufer mancher Seen sind im Sommer von Badegästen überlaufen, und die Wasserflächen wimmeln von Ruder- und Segelbooten. Andere Gewässer fristen ein eher stilles Dasein und dienen hauptsächlich Holzfällern als bequeme Transportmittel für die geschlagenen Baumstämme. Einige Seen verlaufen langgestreckt wie breite Flüsse, an deren Ufern man unzählige einsame Plätze und Verstecke finden kann. Diese Einsamkeit wird nur gelegentlich von einem vorbeituckernden weißen Feriendampfer gestört, der den Urlaubern jene fernen Ufer erschließt, die sie sonst kaum erreichen können, da wenige Straßen durch die Wälder führen und nur selten entlang der Seen.


    Auch Major Kronstad hatte schon dann und wann in dieser Gegend zusammen mit seiner Frau den Urlaub verbracht, zumeist in privat vermieteten Unterkünften, aber auch einmal im Ferienhaus eines Bekannten aus der Verwaltung. Es gab viele Datschas in dieser Gegend, und fast immer waren sie an schwer zugänglichen Orten hinter hohen Zäunen oder Mauern versteckt. Kronstad hatte diese Form des von der Gesellschaft abgeschlossenen Urlaubs in den letzten Jahren nicht mehr gemocht. Möglicherweise lag dies am Einfluss seiner Frau, die sich nicht oft genug darüber mokieren konnte, dass die Regierenden der Volksrepublik vor ihrem Volk einen solchen Respekt hatten, dass sie noch nicht einmal die Urlaubsfreuden mit ihm teilen wollten, sondern sich hinter hohen Mauern verschanzten. Also hatten sie sich stattdessen unters Volk gemischt, was nicht unangenehm gewesen war, zumal die Feriengebiete niemals so überlaufen waren, dass man nicht noch ein paar stille Plätzchen für sich allein finden konnte.


    Kronstads nächtliche Fahrt aber war keine Urlaubsreise, und er trat sie ganz allein an.


    Es dauerte einige Stunden, bis er Augustów erreichte, und so war es mitten in der Nacht, als er seinen Wagen vor dem kleinen Haus parkte, in dem sich der Polizeiposten befand.


    Augustów war ein kleines Städtchen von etwa 20 000 Einwohnern, dessen Ortskern im Wesentlichen aus einem Marktplatz und einem kleinen Park bestand, um die herum sich kleine Häuschen mit den üblichen Geschäften gruppierten. Alle wichtigen Institutionen waren hier versammelt: Post, Touristikbüro, Pewex und Kiosk. Und natürlich in einer Parallelstraße die Kirche, die von einem großen Garten umgeben war. Die Kirche war es auch, die Kronstad auf der Suche nach dem Haus, in dem man die Miliz untergebracht hatte, zweimal umkreiste – aus Versehen, weil er die Orientierung verloren hatte.


    Das war wieder mal ein Grund zum Fluchen. Denn Kronstads Meinung nach standen einem die alten und neuen Kirchenbauten überall im Weg – das war auch so ein Thema, über das er mit seiner Frau stundenlang streiten konnte. „Die Leute bekreuzigen sich am laufenden Band und vergessen darüber das Arbeiten“, war zum Beispiel ein Satz, den er immer gern wiederholte. Seine Frau war zwar nicht im Mindesten gläubig, vertrat aber trotzdem die Meinung, man solle den Bürgern wenigstens eine einzige Sache lassen, an die sie glauben konnten. Kronstad wollte das nie einsehen und fing schon an zu lästern, wenn er sah, wie an kirchlichen Feiertagen in allen Fenstern beleuchtete Marienstatuen auftauchten. Wirklich zu schimpfen begann er aber angesichts der allerorten aus dem Boden schießenden Kirchenneubauten. Er war fest davon überzeugt, dass dies die Taktik der Katholiken war, ein Land zu erobern – es mit Kirchen zuzupflastern.


    Und prompt stand ihm nun die Kirche von Augustów im Weg. Schließlich fand er doch die richtige Straße und parkte seinen Wagen vor dem Miliz-Gebäude.


    Er war äußerst erschöpft. Einen kurzen Moment lang lehnte er sich auf das Lenkrad seines Fiat und versuchte, sich zu entspannen. Das waren die Nachteile seiner kleinen Untersuchungskommission – er musste alles selbst machen. Er stieg aus und ging mit schweren Schritten die Treppen zur Eingangstür hinauf.


    Nachdem er sich vorgestellt hatte, führte ihn ein Sergeant durch einen deprimierend kahlen Korridor in ein Dienstzimmer. Dort wurde Kronstad von einem bleichen Hauptmann Festur begrüßt, der vor sich auf dem Tisch eine Unzahl von Papieren, Fotos und Landkarten ausgebreitet hatte. Festur war ganz offensichtlich erleichtert, die Last der Verantwortung loswerden zu können. Er stellte Kronstad einem anderen Beamten vor, der sichtlich unwillig zur Kenntnis nahm, dass man einem kleinen Vorfall in seinem Tätigkeitsbereich so viel Aufmerksamkeit schenkte. Klein und untersetzt, hatte er ein breites Gesicht, dichtes schwarzes Haar und trug einen mächtigen Schnauzbart. Er sprach sehr leise und nuschelte stark, weswegen man ihn andauernd unterbrechen musste, um sich Klarheit zu verschaffen. Er behandelte Kronstad sehr förmlich, wenn auch nicht gerade vordergründig respektvoll. Trotzdem schien er ein wesentlich entscheidungsfreudigerer Mensch zu sein als Hauptmann Festur und sich in seinem Metier gut auszukennen. Während Festur nie wusste, wohin er mit seinen großen Händen sollte, und immer nervös wirkte, war der Leutnant die Ruhe selbst.


    Wenn man den Raum betrachtete, in dem sich Festur schon seit geraumer Zeit befinden musste, konnte man verstehen, warum er einen derart verkniffenen Gesichtsausdruck zur Schau trug: Außer zwei lehnenlosen Bänken vor den kahlen, gelben Wänden sowie einem Tisch und ein paar morschen Stühlen gab es nichts, was die grelle Leuchtstoffröhre an der Decke zu beleuchten hatte.


    Kronstad hatte keine Lust, seine Zeit mit irgendwelchen Floskeln zu verschwenden, und wandte sich direkt an Festur: „Was ist denn nun passiert?“


    Festur suchte unter den vielen Papieren, die durcheinander auf dem Tisch lagen, nach seinem Notizzettel. Er fand ihn nicht, seufzte und warf ungeschickt eine Landkarte auf den Boden. Während er sich bückte, zog der Leutnant ein Blatt aus einem Papierstapel und tippte Festur auf die Schulter. Der richtete sich stöhnend auf, warf die aufgeklaubten Seiten auf den Tisch zurück und griff erleichtert nach dem Blatt, das der Leutnant ihm hinhielt. Einen Moment lang glaubte Kronstad, hinter dem mächtigen schwarzen Schnurrbart ein leichtes Lächeln erkennen zu können. Festur trat von einem Bein auf das andere, räusperte sich und sagte dann unsicher: „Bandrowskis Datscha ist abgebrannt, und er ist mit den beiden Frauen spurlos verschwunden.“


    „Wann haben Sie das mit dem Brand erfahren?“


    „Kurz bevor ich Sie anrief.“


    „Haben Sie sich das Haus angesehen?“


    „Ich bin sofort hingefahren – leider liegt es sehr weit abseits. Als ich ankam, brannte alles noch lichterloh.“


    „Haben Sie die Umgebung abgesucht?“


    „Das war unmöglich, Genosse Major, es war bereits stockdunkel. Und das Haus liegt mitten im Wald. Ich glaube auch nicht, dass viel davon übrig geblieben ist.“


    Diese letzte missmutige Bemerkung ärgerte Kronstad. Warum konnte der Mann nicht ein klein wenig kriminalistischen Eifer entwickeln? Er schien direkt zu hoffen, dass es überhaupt keine Spuren mehr zu finden gäbe.


    „Die Löscharbeiten sind vor kurzem beendet worden“, schaltete sich der Leutnant ein. „Es wurden Feuerwehreinheiten aus der ganzen Wojewodschaft zusammengezogen, da man befürchtete, der Brand könnte auf den Wald übergreifen. Eine solche Katastrophe wurde glücklicherweise verhindert.“


    „Wo liegt die Datscha denn?“, fragte Kronstad.


    Der Leutnant deutete auf die große Landkarte, die auf dem Tisch lag: „Hier, am nördlichen Ufer des Białe-Sees.“


    Er deutete auf eine kleine Bucht, in der ein kleines Kreuz den Standort des Landhauses bezeichnete. Der Białe-See war einer von drei Seen, zwischen denen sich das kleine Städtchen befand, nicht sehr breit, aber acht Kilometer langgezogen und fast gänzlich von Wald umgeben. Am Nordufer gab es außer einigen Campingplätzen keine Wohnorte – eine einsame Gegend.


    „Wie Sie aus der Karte ersehen können, gibt es in diesem Teil des Waldes kaum befestigte Straßen“, sagte der Leutnant. „Es war nicht leicht für die Löschfahrzeuge, überhaupt bis zu dem Haus vorzudringen.“


    „Wem gehört das Haus?“


    „Es ist offiziell in Bandrowskis Besitz“, sagte Festur, wobei er vage auf einige Papiere deutete, wohl um darauf aufmerksam zu machen, dass er sich durchaus um etwas gekümmert hatte. Am Schreibtisch und in Karteikästen schien er sich zu Hause zu fühlen.


    „Gibt es weitere Landhäuser in der Gegend?“


    Der Leutnant nickte. „Rund um den See verstreut, allerdings in größeren Abständen voneinander.“


    „Irgendwelche Nachbarn können also nicht mitbekommen haben, was mit Bandrowski und den Frauen geschehen ist?“


    „Wohl kaum. Es gibt nur ein Haus, das sich in der Nähe befindet.“


    „Wem gehört es?“


    „Einem Geschäftsmann aus Danzig, den wir allerdings nicht angetroffen haben.“


    „Ist denn die Brandursache bereits bekannt?“


    „Nein“, sagte der Leutnant, „die Zeit war viel zu kurz. Eine Untersuchung kann erst beginnen, wenn es hell geworden ist.“


    „War Bandrowski in dieser Gegend bekannt?“


    Der Leutnant schüttelte entschieden den Kopf.


    „Es gibt viele Landhäuser um die Seen herum, und unzählige Touristen, die ihren Urlaub hier verbringen – einer mehr oder weniger fällt da überhaupt nicht auf. Zumal, wie Sie sich denken können, die Leute, die in den Datschas ihren Urlaub verbringen, eine gewisse Zurückgezogenheit zu schätzen wissen.“


    Das war hübsch ausgedrückt, dachte Kronstad, wenn man bedenkt, dass wir hier von regelrechten Ghettos sprechen.


    „Seit wann ist das Haus in Bandrowskis Besitz?“, wandte sich Kronstad nun wieder an Festur.


    „Seit fast zwei Jahren.“


    „Wann sind Sie denn hier angekommen?“


    „Am frühen Abend.“


    „Dann wäre also noch Zeit gewesen, das Haus zu besichtigen als es hell war. Womöglich hätten Sie Bandrowski persönlich angetroffen. Warum sind Sie nicht sofort hingefahren?“


    „Ich wusste doch gar nicht, wo sich das Haus genau befindet. Also blieb mir nichts anderes übrig, als zuerst Erkundigungen einzuziehen.“


    Das schlechte Gewissen stand Festur ins Gesicht geschrieben.


    „Und dann sind Sie gleich hier am Tisch kleben geblieben, was?“


    „Ich habe versucht, Informationen über den Verdächtigen zu sammeln.“


    „Und, haben Sie etwas gefunden?“


    „Nein, eigentlich nicht.“


    „Warum sind Sie dann nicht sofort losgefahren, um sich zu vergewissern, ob der Mann sich in seinem Haus befindet?“


    „Bin ich doch dann.“ Festur hatte inzwischen den jämmerlichen Gesichtsausdruck eines Schuljungen, der vom Lehrer ertappt wird, seine Schulaufgaben nicht gemacht zu haben.


    „Und?“


    „Da hat das Haus bereits gebrannt.“


    Wahrscheinlich hat sich der Trottel ein paarmal im Wald verfahren, dachte Kronstad.


    „Und Spuren konnten Sie nicht mehr sichern, weil es zu dunkel war?“


    „Jawohl.“


    Kronstad sah, wie der Hauptmann zu schwitzen begann. „Haben Sie irgendwelche Zeugen ausfindig machen können?“


    „Nein.“


    „Man kann doch auch Leute befragen, wenn es dunkel ist, Genosse Hauptmann!“


    „Das ist der reinste Urwald dort …“, versuchte Festur sich zu entschuldigen, aber Kronstad winkte müde ab und wandte sich an den Leutnant: „Es dürfte wohl ziemlich sinnlos sein, jetzt mitten in der Nacht die Überreste in Augenschein zu nehmen.“


    „Ja, die Feuerwehr wird den Brandort ohnehin noch stundenlang überwachen müssen. Ich habe Anweisung erteilt, dass man niemanden ohne Genehmigung an die Überreste heranlässt.“


    „Haben Sie eine Suchmeldung herausgegeben, um den Hausbesitzer ausfindig zu machen?“


    „Selbstverständlich. Aber da er kein Krimineller ist, haben wir davon abgesehen, nach ihm zu fahnden. Immerhin ist Herr Bandrowski ein hoher Regierungsbeamter.“


    Kronstad nickte. Auch er hatte bisher nichts in der Hand, was ihm erlaubte, Bandrowski wie einen Kriminellen zu behandeln. Noch nicht.


    „Lassen Sie auf jeden Fall so bald wie möglich die Brandursache feststellen. Im Übrigen dürfte es wohl das Vernünftigste sein, wenn wir uns bis zum Morgen ausruhen.“


    „Ich habe Ihnen ein Zimmer im Hotel besorgt, Genosse Major“, sagte Festur eifrig.


    „Na schön“, murmelte Kronstad, „dann fahren Sie mich mal dorthin.“
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    Das Scheppern des Telefonapparates neben seinem Bett weckte Kronstad. Er tastete nach seiner Armbanduhr auf dem Nachtschränkchen und blickte darauf: es war 8:00 Uhr. Immerhin hatte er einige Stunden geschlafen. Er richtete sich auf und griff nach dem Hörer. Es war der Leutnant.


    „Guten Morgen, Genosse Major“, nuschelte er, „ich habe eine wichtige Neuigkeit für Sie. Die Experten haben gerade begonnen, nach der Brandursache zu suchen und sind schon nach wenigen Minuten auf etwas Interessantes gestoßen – in den Trümmern liegt eine verkohlte Leiche.“


    Kronstad brauchte eine Weile, bis er die undeutlichen Worte zu einem sinnvollen Mosaik zusammengesetzt hatte. Aber dann war er hellwach.


    „Männlich oder weiblich?“, fragte er.


    „Das wissen wir noch nicht. Die Leiche muss erst einmal aus den Trümmern geborgen werden. Ich wollte Ihnen auf jeden Fall gleich Bescheid sagen. Sie sollten sofort hierherkommen.“


    „Bin schon unterwegs.“ Kronstad schwang sich aus dem Bett. „Wie komme ich am schnellsten dorthin?“


    „Ich habe einen Wagen losgeschickt, der Sie abholt. Er müsste in wenigen Minuten bei Ihnen vor dem Hotel sein.“


    „Danke.“


    Kronstad war angenehm berührt – der Leutnant war jemand, der mitdachte. Ihm wurde ein wenig schwindelig, als er hastig aufstand und begann sich anzuziehen, aber das konnte seinen Eifer nicht bremsen.


    Es sah ganz so aus, als ob sie nun endlich gegen Bandrowski etwas in die Hand bekommen könnten. Falls er es nicht selbst war, dessen Leiche man entdeckt hatte. Kronstad war sich einen Moment lang unschlüssig, ob er sich lieber einen toten oder einen eindeutig kriminellen Verdächtigen wünschte. Immerhin aber gab es in jedem Fall etwas zu tun, richtige Arbeit, auf die er die ganze Zeit gewartet hatte. Das ewige Aktenschieben war er jedenfalls leid.


    Als er durch den Korridor und die Treppe hinunter zum Hotelausgang lief, fiel ihm ein, dass er ganz vergessen hatte, Festur zu wecken. Er zögerte einen Moment und verzichtete dann darauf. Den konnte er sowieso nicht gebrauchen. Irgendjemand konnte ihn später noch wecken.


    Vor der Tür wartete der versprochene Streifenwagen auf ihn. Er hätte ein Paar Gummistiefel nötig gehabt. Die Umgebung des Brandortes war in einem Umkreis von mehr als 100 Metern vollkommen verschlammt. Alles sah dermaßen verwahrlost und verkohlt aus, dass er den Streifenwagen vorsichtshalber in einiger Entfernung zu den Überresten des Hauses verließ, bevor dieser sich womöglich im Waldboden festfuhr.


    Von der Datscha und dem kleinen Garten, der sie einmal umgeben hatte, war nicht mehr viel übriggeblieben. Nur der hohe, undurchsichtige, grüne Metallzaun hatte die Nacht ohne besonderen Schaden überstanden. Es musste einmal eine sehr hübsche Lage für ein Ferienhaus gewesen sein. Auf einer kleinen Lichtung mitten im Wald, die den Blick auf das Seeufer freigab, mit einem kleinen Garten, der unmittelbar an die hohen Kiefern des Waldes grenzte. Weit und breit keine Menschenseele, die einen stören konnte – und sollten einmal zufällig irgendwelche Touristen vorbeikommen, würde sie der hohe Metallzaun und der Respekt vor dem verbotenen Territorium schon davon abhalten, allzu neugierige Blicke zu riskieren. Der Waldweg und das große Tor im Zaun waren gerade breit genug, dass man mit einem Mercedes bequem hindurchfahren konnte.


    Kronstads Blick fiel auf den silbrig glitzernden See, der zwischen den Bäumen schimmerte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, was für ein schöner Sommermorgen es war – am blauen Himmel war kein Wölkchen zu sehen, und die mächtigen Bäume rauschten einträchtig. Nur die vielen tiefen Pfützen und der verrußte, schlammige Boden verdarben neben der Ruine die Idylle. Sich hier saubere Schuhe bewahren zu wollen dürfte vergebliche Mühe sein, entschied er.


    Der Leutnant kam ihm entgegen. Seine Hosenbeine und Schuhe waren schlammbespritzt. Er trug Gummistiefel, mit denen er aussah wie ein Bauer, und Kronstad dachte daran, dass er nur ein einziges Hemd zum Wechseln in sein kleines Köfferchen gepackt hatte.


    „Das Haus ist völlig heruntergebrannt“, sagte der Leutnant, nachdem sie sich begrüßt hatten. Kronstad nahm dankbar zur Kenntnis, dass er sein Nuscheln eingeschränkt hatte, sodass man ihn auch ohne äußerste Konzentration verstehen konnte. „Es wird noch eine ganze Weile dauern, bis unsere Experten etwas gefunden haben. Das Haus war ganz aus Holz gebaut und brannte wie Zunder.“


    Vor der Ruine standen zwei Wagen der Miliz, und einige Gestalten in Schutzanzügen kämpften sich mit gesenkten Köpfen durch die verbrannten, hier und da noch rauchenden Überreste.


    „Die Asche ist noch sehr heiß, und wir kommen nur langsam voran“, sagte der Leutnant. „Der letzte Löschzug ist erst vor einer halben Stunde weggefahren.“ Kronstad war erstaunt, dass keiner der Vorgesetzten des Leutnants erschienen war. Offenbar bevorzugten sie die sichere Distanz vom Schreibtisch aus. Ihm war es recht, so konnte ihm wenigstens keiner ins Handwerk pfuschen. Außerdem schien dieser junge Beamte ein ganz fähiger Mann zu sein. Und das war mehr, als Kronstad sich von einem Mitarbeiter normalerweise erträumen konnte.


    „Was ist mit der Leiche?“, fragte er.


    „Die Spezialisten aus Suwałki haben sie bereits abgeholt. Anweisung von oben, ich konnte sie nicht zurückhalten. Aber es war ohnehin nicht viel zu erkennen gewesen. Nur ein verkohltes Stück Fleisch. Immerhin wissen wir aber inzwischen, dass es sich um die Überreste einer Frau handelt.“


    „Nachdem was wir wissen, liegt die Vermutung nahe, dass es sich bei der Toten entweder um Jolanta oder Halina Lewicka handelt“, sagte Kronstad.


    „Es sei denn, wir finden noch eine zweite Leiche.“


    „Hoffentlich nicht.“


    „Man wird mit der Obduktion sofort beginnen, sodass mit Ergebnissen voraussichtlich schon im Laufe des Tages gerechnet werden kann.“


    „Gut“, sagte Kronstad, „bis jetzt haben Sie in den Trümmern nichts entdeckt, was uns weiterhilft?“


    „Nein. Aber wir wissen auch gar nicht, nach was wir suchen sollen, oder?“


    Kronstad schüttelte den Kopf. „Das wissen wir nicht. Ist jemand von Ihren Leuten, die dort arbeiten“, er deutete auf den Trümmerhaufen, „oder sonst jemand Ihrer Kollegen mit Roman Bandrowski bekannt?“


    „Nicht dass ich wüsste, jedenfalls nicht in Augustów. Vielleicht auf Wojewodschaftsebene, da müsste man in Suwałki nachforschen.“


    „Die Leute hier werden gewissenhaft ihrer Arbeit nachgehen?“


    „Das verspreche ich Ihnen, Genosse Major. Ich werde persönlich alles beaufsichtigen.“


    Man soll eigentlich niemandem vertrauen, den man nicht gut kennt, dachte Kronstad, aber man kommt nicht weit, wenn man diesen Grundsatz nicht immer wieder verletzt.


    Während des Gesprächs waren sie umhergewandert und hatten den Ort des Brandes in Augenschein genommen.


    „Haben Sie irgendwelche Reifenspuren oder etwas Ähnliches entdecken können?“, fragte Kronstad.


    „Falls es welche gab, ist nichts übrig geblieben. Die Feuerwehr hat aus der Lichtung ein einziges Schlammloch gemacht.“


    In diesem Moment hörten sie das Motorgeräusch eines kleinen Fiat durch den Wald herantuckern.


    „Das wird das Haushälterehepaar sein“, sagte der Leutnant. „Wir haben nach ihnen geschickt – Herr und Frau Lawinski. Vielleicht können die uns etwas Aufschlussreiches über ihren Arbeitgeber erzählen.“


    Es war nicht leicht, die aufgeregt schnatternde Frau und ihren misstrauischen Ehemann zum Reden zu bringen. Aber nachdem Kronstad sie herumgeführt und ihnen dabei die Brandkatastrophe ausführlich beschrieben hatte, waren sie davon überzeugt, dass sie zur Aufklärung des mysteriösen Vorfalls beitragen mussten. Die Leiche hatte er ihnen gegenüber jedoch vorsichtshalber nicht erwähnt. Die beiden kleinen stämmigen Personen, sie in einem Haushaltskittel, er in einem zerschlissenen groben Anzug und unrasiert, waren auch so schon schockiert genug.


    „Wie lange arbeiten Sie schon für Herrn Bandrowski?“, fragte Kronstad.


    „Von Anfang an natürlich“, sagte die Frau, „seitdem er das Haus gekauft hat.“


    „Von wem hat er das Haus gekauft, wissen Sie das?“


    „Von Herrn Przeczek natürlich … aber das müssen Sie doch wissen, Herr Major, dem gehören doch eine ganze Menge solcher Häuser hier in der Gegend.“


    „Herr Przeczek wohnt gleich hier in der Nähe …“, warf der Mann ein.


    „Ja“, sagte Frau Lawinska, die offenbar lieber sich selbst als ihren Mann sprechen hörte. „Sie müssen nur ein Stück am Ufer entlanggehen. Dort steht noch so ein hübsches kleines Häuschen. Und das gehört Herrn Przeczek.“


    „Was ist Herr Przeczek denn von Beruf?“, wollte Kronstad wissen.


    Die Frau sah ihren Mann hilflos an. „Na, Hausbesitzer ist er. Was soll er denn sonst sein? Er vermietet Ferienhäuser an Touristen.“


    „Ja eben, davon kann man doch gut leben“, warf Herr Lawinski belehrend ein.


    „Und von was lebt Herr Bandrowski?“


    Die beiden sahen Kronstad erstaunt an.


    „Na, er ist doch einer von denen da oben“, sagte Frau Lawinska. „Wissen Sie das denn nicht?“


    „Sie meinen ein Politiker?“


    „Aber ja! Einer von denen eben. Da wird er wohl nicht schlecht verdienen.“


    „Wo arbeitet er denn?“


    „Also das weiß ich nun wirklich nicht.“ Es schien sie auch nicht sonderlich zu interessieren. Er war eben „einer von denen“, das genügte ihr. „Weißt du, wo er arbeitet?“, fragte sie ihren Mann.


    „Keine Ahnung.“ Herr Lawinski stopfte seine großen Hände in die Hosentaschen und sah zu Boden.


    „Sagen Sie mal, was ist denn nun eigentlich richtig passiert?, platzte es aus der Frau heraus. „Ist Herr Bandrowski verbrannt? Oder hat er selbst sein Haus angezündet?“


    „Wir wissen noch nichts Genaues. Herrn Bandrowski scheint nichts passiert zu sein. Wir müssen ihn von der Katastrophe noch benachrichtigen.“


    „Das ist aber komisch“, sagte die Frau, „dass er nicht hier ist. Er hatte sich doch für gestern Abend angemeldet. Wir sollten alles herrichten, hat er uns mitgeteilt. Na ja, bei so einem Menschen wundert man sich über gar nichts mehr …“


    Ihr Mann holte tief Luft und wollte sie unterbrechen, aber Kronstad fiel ihr früh genug ins Wort: „Was war denn so seltsam an ihm?“


    „Seltsam würde ich das nicht gerade nennen. Er wusste wohl nicht so recht, wohin mit seinem Geld. Immer wurde gefeiert. Die da oben führen ein anderes Leben als unsereins. Man fragt sich, warum denen keiner auf die Finger schaut!“ Ihr Mann fasste sie am Arm, um sie zum Schweigen zu bringen, aber die Frau schien Gefallen an ihrer Rolle als Anklägerin im Namen des gesunden Menschenverstandes gefunden zu haben und plapperte weiter: „Ihr von der Miliz seid doch dafür da, für Recht und Ordnung zu sorgen oder nicht?“ Sie sah Kronstad und den Leutnant an. „Sie sind doch von der Miliz?“ Und als beide nickten: „Gegen diese Verschwendungssucht muss doch was getan werden. Immer nur Feste geben, man fragt sich, wer das alles bezahlt …“


    „Meine Frau meint das nicht so“, schaffte es Herr Lawinski endlich, sie zu unterbrechen.


    „Lassen Sie sie nur reden“, sagte Kronstad, „wir sind ganz ihrer Meinung.“


    Frau Lawinska war nun in ihrem Element und achtete nicht mehr auf ihren Mann, dessen Gesichtszüge im Laufe ihrer Ausführungen immer verkniffener wurden. „Sehen Sie, Herr Major, ich habe ja nichts dagegen, dass man ab und zu mal ein wenig die Puppen tanzen lässt. Das hat doch jeder mal nötig. Aber man muss sich vor den Versuchungen des Lasters hüten. Bei dem, was in diesem Haus los war, fragt man sich doch, warum nicht schon früher etwas passiert ist. Man kann froh sein, dass niemand zu Schaden gekommen ist. Das waren doch regelrechte Orgien, die da veranstaltet wurden. Und dann so oft und ohne Rücksicht zu nehmen auf die ordentlichen Feiertage. Tagelang! Und wir mussten hinterher immer wieder aufräumen. Man hat uns natürlich gut bezahlt – aua!“, rief sie aus und sah ihren Mann an, der noch immer ihren Arm umklammert hielt. „– ist ja schon gut, ich bin jetzt still. Aber das muss man doch mal sagen! Was glauben Sie denn, was wir da manchmal aus dem Schwimmbecken herausgefischt haben.“


    „Ein Schwimmbecken?“ Kronstad sah den Leutnant an.


    „Es ist unter den Überresten verschüttet. Wir werden es noch freilegen, falls es Ihnen wichtig ist. Es war zum Teil überdacht.“


    „Mit wem hat Herr Bandrowski denn so eifrig gefeiert?“, wandte sich Kronstad wieder an das Ehepaar.


    „Er wird wohl seine Kollegen eingeladen haben“, sagte die Frau, unsicherer geworden. Anscheinend bereute sie ihre Geschwätzigkeit.


    „Nur ein paar Kollegen?“


    „Und Mädchen natürlich. Was glauben Sie denn, was man sich hier in der Gegend für Geschichten erzählt.“


    „Was denn für Geschichten?“


    „Sie sind wohl nicht von hier, Herr Major? Unschuldige Mädchen haben sie verführt – das Blaue vom Himmel haben sie ihnen versprochen –“


    „Das sind nur Gerüchte“, fiel der Mann ihr ins Wort, „man muss nicht alles glauben, was so erzählt wird.“


    „Aber es ist oft was Wahres dran“, gab die Frau zu bedenken. Mehr schienen die beiden nicht zur Erhellung des Falles beitragen zu können. Jedenfalls nicht im Augenblick. Der Leutnant ließ sich ihre Adresse geben, dann konnten sie gehen. Kronstad sah wie der Mann zornig den Rückwärtsgang des winzigen Fiats einlegte, dass es krachte, und wütend auf seine Frau einzureden begann.


    „Was sind denn das für Gerüchte?“, fragte Kronstad den Leutnant, der ein wenig bedrückt dreinblickte und wieder stark zu nuscheln begann.


    „Es gibt einige solcher Geschichten, die man immer wieder hört. Nicht nur über Bandrowski. Eine ganze Reihe einflussreicher Leute verbringen ihre Ferien in dieser Gegend. Inwieweit es Ermittlungen über Sittlichkeitsdelikte oder Ähnliches gibt, ist nicht bekannt. Was das betrifft, müssen Sie sich an meine Vorgesetzten wenden. Die sind mit dem größten Teil der hier regelmäßig residierenden wichtigeren Feriengäste bekannt.“


    Das war eine eindeutige Warnung vor dem korrupten Filz, den auch Kronstad allmählich in dieser Gegend zu vermuten begann. Das würde seine Arbeit nicht gerade erleichtern, und er musste darauf achten, wie weit er gehen konnte, ohne sich selbst zu gefährden. Vor allem aber, so nahm er sich vor, musste er vermeiden, seinem allzu leicht aufkommenden Drang, sich als moralischer Saubermann zu bewähren, nachzugeben. Denn dann wäre es nur eine Frage der Zeit, bis man ihn nach Hause schicken würde – wahrscheinlich für immer.


    „Genosse Leutnant“, sagte Kronstad, „Sie sollten sich weiter um die Spurensicherung kümmern. Ich werde mal sehen, ob ich Herrn Przeczek antreffe.“


    Kronstad ging den schmalen Pfad am Ufer des Sees entlang. In einiger Entfernung konnte er den grünen Metallzaun einer weiteren Datscha zwischen den Baumstämmen erkennen. Nach einer Viertelstunde Fußmarsch hatte er das Haus erreicht. Stand man direkt vor dem Zaun, konnte man von dem dahinter verborgenen Gebäude nichts erkennen. Er suchte nach einer Eingangstür, die er schließlich versteckt auf der anderen Seite fand. Neben der Tür war ein Klingelknopf mit Gegensprechanlage angebracht – ein nicht zu unterschätzender Luxus. Ein Schild mit dem Namen des Bewohners war nirgendwo zu sehen.


    Kronstad drückte auf die Klingel und wartete. Nachdem er es ein zweites Mal versucht hatte, meldete sich eine männliche Stimme: „Wer ist denn da?“


    „Major Kronstad, Milicja Obywatelska. Ein Haus in Ihrer Nachbarschaft ist heute Nacht abgebrannt.“


    „Einen Moment bitte.“


    Schließlich summte der Türöffner, und er konnte die Tür aufstoßen.


    Ein mit Steinplatten gelegter Weg führte zu einer breiten Holztreppe und einer kleinen Veranda. Die Datscha war eine Art Blockhaus im skandinavischen Stil, mit einem fast bis zum Boden heruntergezogenen Dach, in das kleine Erker mit Fenstern eingebaut waren. Der Garten war mit Rasen und Büschen bewachsen und sehr gut gepflegt. Ein mit Moos bewachsener Steinweg führte um das Haus herum.


    Kronstad stand vor der Haustür und musste wieder warten. Wahrscheinlich wurde er erst einmal durch den Türspion begutachtet. Dann hörte er, wie die Schlösser betätigt wurden. Es mussten eine ganze Menge sein. Die Tür wurde aufgestoßen, und er sah, dass sie auf der Innenseite mit Metall beschlagen war, verziert mit einer kompliziert aussehenden Kombination von verschiedenen Schlössern und Hebeln.


    Ein Mann in einem weißen, knielangen Bademantel aus Seide, auf dessen Brusttasche die Initialen R. P. gestickt waren, stand ihm gegenüber. Seine Beine waren nackt, an den Füßen trug er große, bunte lederne Turnschuhe mit dicken Sohlen, die Kronstad nur aus den Zeitschriften kannte, die seine Frau aus dem Westen mitbrachte. Er war kräftig gebaut und gut gebräunt, etwa Mitte 40, mit dichten schwarzen Haaren, die sich über die Ohren und in seinem breiten Nacken kräuselten, grauen Schläfen und einer Menge Haare auf der Brust, auf die er Wert zu legen schien: Sein Bademantel war oberhalb des Bauchansatzes weit geöffnet. Um den Hals trug er eine dünne goldene Kette. Kronstad fragte sich, wie ein Mann in seinem Alter eine solche alberne Kette wohl vor sich selbst rechtfertigte. Vielleicht glaubte er, er sei ein Playboy – dann fehlte nur noch das Playmate des Monats. Kronstad wurde neugierig.


    „Herr Przeczek?“


    „Ja.“


    „Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.“


    „Wenn ich erst einmal Ihren Ausweis sehen könnte …“


    Er hielt ihn ins Licht und studierte ihn genauestens.


    „Aha“, sagte er dann, „Sie sind aus Warschau. Kommen Sie bitte herein.“


    Er führte Kronstad durch einen kurzen Flur in eine Diele, von der aus Treppen zu den verschiedenen Etagen des Hauses gingen. Die Wände waren ausnahmslos holzvertäfelt. Sämtliche Räume und Stockwerke folgten nicht wie üblich aufeinander oder grenzten aneinander, sondern schienen raffiniert miteinander verschachtelt zu sein – ein Luxus, den man sich nur erlauben konnte, wenn man genug Platz zur Verfügung hatte. Auf halber Höhe, in der Mitte des Hauses, gab es eine Art Plattform, die ganz und gar mit Kissen und Fellen ausgelegt war, mit einer modernen Stereoanlage sowie einem Fernseh- und Videogerät am Kopfende. Ging man auf halber Höhe daran vorbei, betrat man das Wohnzimmer, dessen Einrichtung im Wesentlichen aus einem gläsernen Tisch, mehreren komfortablen Ledersesseln und einer altmodischen Schrankwand bestand, in der neben einigen Büchern eine ganze Reihe von Jagdtrophäen Platz gefunden hatten. Auch an den übrigen Wänden hingen Geweihe, ein Bussard und ein ausgestopftes Eichhörnchen. Auf dem Boden lag ein schwerer altmodischer Teppich.


    Durch die Glasfront, die fast die ganze Stirnseite des Hauses einnahm, strömte das helle Licht des Sommertages. Die Verandatür war geöffnet. Auf der Terrasse standen einige Korbstühle um einen Holztisch herum, an dem offenbar gerade gefrühstückt worden war – von zwei Personen.


    „Darf ich Ihnen irgendetwas anbieten, Herr Major?“, fragte Przeczek seinen Gast.


    Kronstad verneinte, obwohl ihm plötzlich einfiel, dass er noch gar nichts zu sich genommen hatte. Angesichts des überladenen Frühstückstisches begann sein Magen zu knurren.


    „Haben Sie von den Ereignissen der vergangenen Nacht etwas mitbekommen, Herr Przeczek?“


    „Ja, natürlich. Es war ein Höllenlärm, als die Feuerwehr angerückt kam. Ich bin sofort rübergelaufen. Ein solches Unglück kann schnell zu einer Gefahr für uns hier werden. Aber ein Waldbrand ist zum Glück verhindert worden.“


    „Haben Sie Ihren Nachbarn, Herrn Bandrowski, angetroffen?“


    „Gestern Nacht in diesem Tohuwabohu? Nein. Ich bin ja überhaupt nicht richtig an das Haus herangekommen, da die Feuerwehrfahrzeuge alles versperrten.“


    „Diese Brandkatastrophe scheint Sie nicht sonderlich zu beunruhigen.“


    „Was meinen Sie damit? So etwas kommt doch mal vor. Oder war es Brandstiftung? Glauben Sie, man will mir als nächstem die Bude überm Kopf anzünden?“


    „Wir kennen die Brandursache noch nicht.“


    „Was sagt denn Herr Bandrowski dazu? Vielleicht hat er im Bett geraucht.“ Przeczek grinste schmierig.


    „Wir haben Herrn Bandrowski bisher noch nicht auffinden können.“


    Das schien ihn doch zu beunruhigen. „Ihm ist doch nichts passiert?“


    „Entweder ist er gestern unmittelbar vor Ausbruch des Brandes abgereist, oder er liegt noch unter den Trümmern.“


    „Das wäre ja schrecklich.“ Przeczek zog sich den Bademantel über der Brust zusammen, als ob ihm plötzlich kalt geworden sei.


    Es war eine theatralische Geste ohne echte Gefühle. „Wollen Sie vielleicht doch eine Tasse Kaffee?“, fragte er dann.


    Warum nicht, entschied Kronstad. „Ja, danke.“


    Przeczek stand auf. „Ich hole Ihnen eine Tasse.“


    Kaum war er im Haus verschwunden, hörte Kronstad ein verhaltenes Streitgespräch, von dem er jedoch kein Wort richtig verstand. Anschließend trat ein junges Mädchen auf die Terrasse – ganz offensichtlich das Playmate des Monats, wie Kronstad vermutete. Sie war wahrscheinlich noch nicht einmal 20 Jahre alt und trug nichts außer einem dieser obszönen modernen westlichen Bikinis, die so knapp geschnitten sind, dass sie nach Kronstads Auffassung eigentlich verboten gehörten. Immerhin hatte sie eine dazu passende gute Figur und lange blonde Haare, aber ein freches, ordinäres Gesicht.


    „Guten Tag“, sagte sie, und Kronstad nickte ihr zu.


    „Ich bin hier zu Besuch“, sagte sie. „Sie auch?“


    „Sozusagen.“


    Halb gegen den Türrahmen gelehnt und mit einem Knie wippend stand sie ihm gegenüber, als wolle sie ihm ihren Körper anbieten.


    Przeczek kam sichtlich verärgert mit einer Tasse in der Hand aus dem Haus. „Ewa, geh schwimmen!“, sagte er.


    „Ja“, sagte Ewa unwillig und hüpfte dann ohne jede Grazie die Stufen in den Garten hinunter zu dem kleinen Schwimmbecken. Dort begann sie wie ein Kleinkind herumzuplanschen.


    „Ist das Mädchen mit Ihnen verwandt?“, fragte Kronstad.


    „Zum Glück nicht“, antwortete Przeczek düster, während er frischen Kaffee einschenkte.


    „Was sind Sie von Beruf, Herr Przeczek?“


    „Ich bin Geschäftsmann. Import und Export, mit dem Westen, hauptsächlich – Elektronik, wissen Sie. Der Westen ist uns da noch immer ein ganzes Stück voraus.“


    „Ein lukrativer Erwerbszweig.“


    „Man kann davon leben, wenn man sich erst einmal etabliert hat …“


    „Und im Immobilienbereich sind Sie darüber hinaus auch noch tätig.“


    „O nein“, Przeczek machte eine abwehrende Geste, „ich besitze ein, zwei kleine Wochenendhäuschen, aber damit handle ich nicht.“


    „Herrn Bandrowski haben Sie aber das Haus verkauft, das letzte Nacht abgebrannt ist.“


    „Das war kein Geschäft, das war ein reiner Freundschaftsdienst.“


    „Herr Bandrowski ist ein Freund von Ihnen?“


    „Ja, so könnte man es bezeichnen. Er ist mein Nachbar.“


    „Sie müssen ihn doch schon vorher gekannt haben, wenn Sie ihm das Haus verkauft haben.“


    „Über Bekannte, wissen Sie. Man hat so viele Geschäftsfreunde, die einem andauernd jemand vorstellen.“


    „Was ist er denn von Beruf?“


    „Also da fragen Sie mich zu viel. Irgendein hohes Tier, nehme ich an. Beim Staat beschäftigt, soviel ich weiß.“


    „Das wissen Sie nicht?“ Er weiß es ganz genau, dachte Kronstad.


    „Ach Gott, darüber habe ich mir gar keine Gedanken gemacht.“


    „Hat er Ihnen das Haus denn bar bezahlt?“


    „Ja, natürlich.“


    „In Złoty oder in Dollar?“


    Przeczek wurde immer unruhiger. Er holte eine Packung Zigaretten aus einer Tasche seines Bademantels und hielt sie Kronstad hin.


    „Rauchen Sie?“


    „Nein, danke.“


    Przeczek suchte nach seinem Feuerzeug, fand es, steckte die Zigarette an und sagte schließlich: „Also, ich weiß es jetzt nicht genau. Manchmal habe ich ein Gedächtnis wie ein Sieb. Ich müsste das nachsehen.“


    „So etwas vergisst man doch nicht so leicht“, sagte Kronstad.


    Przeczek machte eine hilflos-entschuldigende Geste. „Ist es denn so wichtig? Warum interessiert Sie das überhaupt?“


    „Ich versuche nur, mir ein Bild zu machen. Immerhin ist Bandrowskis Haus abgebrannt und er unauffindbar.“


    „Ja, natürlich, man muss alles in Erwägung ziehen“, murmelte Przeczek. „Möchten Sie noch etwas Kaffee?“


    Kronstad stand auf. „Nein danke, ich habe noch zu tun.“


    Als er seinen Gast an der Haustür verabschiedete, kam Przeczek plötzlich etwas komisch vor. „Wie kommt es eigentlich, dass man extra einen Warschauer Beamten bemüht, nur weil ein Haus abgebrannt ist?“


    Kronstad machte eine abwertende Handbewegung. „Das ist nur so ein dummer Zufall, unter dem ich zu leiden habe, wissen Sie. Auf Wiedersehen.“


    „Wiedersehen.“


    Kronstad hoffte, dass er den Mann ordentlich beunruhigt hatte. Zurück am Brandort traf er auf Hauptmann Festur, der inzwischen dank einer erstaunlichen Eigeninitiative den Weg hierher gefunden hatte. Er gab ihm den Auftrag, Przeczek zu beschatten. Eine ideale Lösung war das nicht, aber er hatte sonst niemanden zur Hand. Falls sie hier länger zu tun hatten, würde er auch noch seinen zweiten Assistenten benötigen. Als der Leutnant ihn sah, kam er auf ihn zugelaufen. Er war von oben bis unten mit Schlamm bespritzt, hatte sein Jackett ausgezogen und schwitzte ungeheuerlich.


    „Unser Fachmann vermutet, dass es sich um Brandstiftung handelt, ist sich aber noch nicht ganz sicher“, sagte er atemlos. „Es sind Spuren von Benzin entdeckt worden.“


    „Keine weitere Leiche?“


    „Keine weitere Leiche, da sind wir jetzt sicher.“


    „Und von Bandrowski keine Spur?“


    „Nein. Es sieht wirklich ganz so aus, als ob er sich aus dem Staub gemacht hat.“


    Kronstad verabschiedete sich von dem Leutnant und machte sich auf den Weg nach Suwałki, der Hauptstadt der Wojewodschaft.
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    In Suwałki wurde Kronstad von einem Major Powarski empfangen, der mindestens zehn Jahre jünger sein musste als er selbst. Er thronte hinter einem penibel ordentlich gehaltenen Schreibtisch auf einem modernen ledernen Bürosessel. Kronstad hatte gelegentlich in einer schwachen Minute auch schon mal von einem solchen bequemen Arbeitsplatz geträumt. Powarski aber, so schien es ihm, sah ganz und gar nicht so aus, als würde er die Vorzüge seines ledernen Statussymbols jemals genießen. Steif wie ein Brett saß er darauf und starrte seinen Gast aus dunklen Augen kalt an. Er war groß und dünn und trug einen äußerst gepflegten schwarzen Vollbart.


    Auf seine Veranlassung hin war die Leiche des Brandopfers sofort nach Suwałki transportiert worden.


    Kronstad kam mit dem Mann, der sich abweisend hinter seinem Schreibtisch verschanzt hatte, nicht zurecht. Seine Begrüßung und einige Höflichkeitsfloskeln wurden kaum erwidert.


    Erst nachdem Kronstad mehrmals hartnäckig nachgefragt hatte, gab Powarski zu, dass die Leiche nach den bisherigen Erkenntnissen offenbar mit Benzin übergossen worden war. „Trotzdem ist es gut möglich“, sagte Powarski, „dass alles nur ein Unfall war. Sie wissen ja, dass die meisten Unfälle in Häusern passieren. Und gerade im Urlaub ist man unvorsichtig.“


    „Niemand ist so unvorsichtig, das ganze Haus mit Benzin zu übergießen und sich dann eine Zigarette anzuzünden, wenn Sie das meinen.“


    „Ich glaube nicht, dass uns Vorverurteilungen in diesem Fall weiterhelfen. Der Genosse Bandrowski ist immerhin ein verdienter Staatsbeamter. Es wäre auch möglich, dass bestimmte Kreise ihm Schaden zufügen wollen.“


    „Sie tippen also auf eine Verschwörung revanchistischer Agenten?“


    „Nun, ganz von der Hand zu weisen sind solche Vermutungen nie. Es gibt genug Provokateure, die die Schwächen eines verdienten Beamten ausnutzen könnten.“


    „Diese Schwachpunkte, wie Sie es nennen, des Genossen Bandrowski würden mich interessieren. Glauben Sie, dass er erpressbar gewesen ist?“


    „Nein, nein, für derartige Verdächtigungen gibt es keinerlei Anhaltspunkte. Solchen Spekulationen sollten wir entschieden entgegentreten.“


    „Immerhin ist Bandrowski spurlos verschwunden. Das spricht nicht gerade für seine Unschuld.“


    „Es würde mich nicht wundern, wenn er entführt worden wäre.“


    Das verschleiernde Herumorakeln Powarskis ging Kronstad auf die Nerven. „Entführt?“, fragte er ungläubig. „Wie kommen Sie denn darauf?“


    „Haben Sie einmal darüber nachgedacht, dass gewisse Kreise der sogenannten Opposition ein nicht geringes Interesse daran haben könnten, verdiente Repräsentanten des Staates anzuschwärzen?“


    Kronstad hätte beinahe laut aufgelacht. Das Wort „anschwärzen“ traf den Umstand auf besonders beschönigende Weise.


    „Sie meinen, man hat dem Genossen Bandrowski das Haus über dem Kopf angezündet und dabei den Tod einer Frau in Kauf genommen, nur um seinem Ansehen zu schaden? Ein dermaßen risikoreiches Unternehmen – wer sollte das eingehen?“


    „Vergessen Sie nicht“, antwortete der Beamte mit einem verlogenen Lächeln, „dass wir es möglicherweise mit irregeleiteten Fanatikern zu tun haben, die noch dazu von skrupellosen Gangstern bezahlt werden.“


    „Wenn es sich um eine Verschwörung handelt, schließt dies natürlich die Unfalltheorie aus.“


    „Wer weiß“, sagte Powarski, „möglicherweise kommt beides zusammen. Es kann sein, dass jemand nur darauf gewartet hat, bis sich eine günstige Situation ergibt.“


    Powarski, wie alle Karrieristen, war gut geübt im Verbiegen der Logik. Kronstad kannte diese Argumentationsweisen bis zum Überdruss. Diese Kerle wanden sich wie die Aale, ließen sich immer möglichst viele Wege offen, um für alle Eventualitäten gerüstet zu sein. Später konnten sie immer glaubhaft behaupten, dass sie dies und jenes bereits angesprochen hatten, sich aber aus Gründen der Fairness nicht hatten festlegen wollen – und so weiter. Auf diese Weise behielt man immer recht und bekam keine Schwierigkeiten. Es sei denn, jemand hatte die Absicht, einmal der Wahrheit uneingeschränkt den Vorrang zu geben. Aber welcher Beamte der höheren Laufbahn würde sich schon freiwillig derartige Unannehmlichkeiten aufbürden wollen. Man ging lieber auf Nummer sicher.


    „Ich denke, zu mehr als Spekulationen sind wir im Moment nicht berechtigt“, sagte Kronstad diplomatisch. „Möchten Sie mich noch begleiten, wenn ich mir die Leiche ansehe?“


    Powarski machte eine Armbewegung, die offenbar Bedauern ausdrücken sollte, aber auf Kronstad eher den gegenteiligen Eindruck machte.


    „Es tut mir leid, dass ich Ihnen dies sagen muss, aber Sie sind leider nicht berechtigt, sich den Leichnam anzusehen. Es wurde verfügt, dass zunächst die Autopsie ungestört beendet werden soll.“


    „Ich war der Meinung, das sei längst geschehen.“


    „Es liegt noch kein abschließendes Ergebnis vor.“


    Kronstad seufzte. Es hatte keinen Zweck, darauf zu bestehen. Er befand sich momentan nicht in der Position, die ihm erlaubte, Druck auszuüben. Immerhin aber war Powarski bereit, ihm einige bescheidene Auskünfte über Bandrowskis Nachbarn Przeczek zukommen zu lassen. Przeczek, so hieß es, war ein angesehener Bürger der Wojewodschaft, zwar kein Parteimitglied, jedoch in wirtschaftlichen Dingen sehr erfolgreich und um das Wohl des Staates bemüht. Mit anderen Worten – ein einflussreicher Kapitalist, der wusste, wie er den Sozialismus für sich einspannen konnte. Und damit einer jener Menschen, die Kronstad am allerwenigsten leiden konnte.


    Ryszard Przeczek war vor einigen Jahren ein Fall für die Miliz gewesen, als man ihn, durch Messerstiche verletzt, in das örtliche Krankenhaus eingeliefert hatte. Seine Frau, von der er seitdem getrennt lebte, hatte ihm damals einige schwere Schnitt- und Stichwunden zugefügt. Aber Przeczek hatte darauf bestanden, dass die richterliche Untersuchung wegen Körperverletzung ausgesetzt wurde, und so war die Täterin glimpflich davongekommen.


    Kronstad beschloss, die rabiate Ehefrau aufzusuchen.


    Suwałki ist eine kleine Stadt, und Kronstad war froh, den Weg dorthin zu Fuß zurücklegen zu können.


    Grażyna Przeczek lebte nahe des Stadtzentrums in einer kleinen Seitenstraße im oberen Stockwerk eines dreistöckigen alten Wohnhauses. Eine knarrende Holztreppe führte zu ihrer Wohnungstür. Auf einem Messingschild stand in verschnörkelten Buchstaben ihr Name. Als Kronstad den Klingelknopf drückte, ertönte ein scheußliches Rattern. Er wartete eine Weile und klingelte noch einmal, diesmal länger, obwohl es ihm in den Ohren weh tat.


    „Aber ja doch, Moment nur, ich komme schon!“, rief eine hohe, fast piepsige Frauenstimme.


    Ein langsames Schlurfen näherte sich der Tür, dann wurden zwei Schlösser aufgeschlossen, und durch den leicht sich öffnenden Türspalt spähte ein Auge.


    „Major Kronstad, Milicja Obywatelska, gnädige Frau.“


    Das Auge verschwand, und die Sicherheitskette wurde geräuschvoll entfernt. Mit einem altersschwachen Quietschen wurde die Tür aufgesperrt und gab den Blick frei auf eine imposante Frauengestalt.


    Die Dame nahm die ganze Türöffnung ein.


    „Oh“, sagte sie, mit einem leichten Ton der Bewunderung in der Stimme, von der Kronstad nur vermuten konnte, ob sie mehr seinem Rang oder seiner äußeren Erscheinung galt. Er versuchte, den guten Eindruck zu unterstreichen, indem er die Begrüßung mit einem Handkuss vervollkommnete. Offenbar war es die richtige Strategie, denn die Frau schlurfte vorsichtig zurück, um ihm einen spaltbreit Platz zum Eintreten zu lassen.


    „Oh, Herr Major, kommen Sie doch bitte herein“, sagte sie einladend.


    Kronstad schob sich an ihrer üppigen Brust vorbei, die unter einem äußerst bunten Morgenrock verborgen war. Er stellte sich vor, wie das Ehepaar Przeczek zusammengelebt haben mochte – offenbar waren sie beide Anhänger eines bequemen Kleidungsstils. In der Wohnung roch es muffig. Kronstad wurde von den skeptischen Blicken zweier fetter schwarzer Katzen begrüßt, die sich träge davonmachten, als er nähertrat.


    Frau Przeczek geleitete ihn durch den langen, mit einem verstaubten orientalischen Läufer ausgelegten Korridor ins Wohnzimmer. Sie ließ sich vorsichtig auf das Sofa fallen, das sie offensichtlich als Sessel benutzte, und deutete mit einer so höflichen wie müden Handbewegung auf einen mit dunkelrotem Samt bezogenen Sessel. Im Zimmer war es dunkel. Obwohl die Fenster geöffnet waren, hatte sie die schweren dunklen Vorhänge zugezogen. Es war ein heißer Tag, und Kronstad konnte sich gut vorstellen, dass seine Gastgeberin nicht gerade eine Sonnenanbeterin war.


    „Ist es Ihnen vielleicht zu dunkel?“, fragte sie besorgt.


    „Aber nein, wenn es Ihnen so angenehm ist“, antwortete Kronstad höflich, „es ist wirklich sehr warm draußen.“


    „Es ist doch zu dunkel“, sagte sie und erhob sich stöhnend, um zum Fenster zu gehen.


    Kronstad war schneller. Er zog einen Vorhang ein wenig beiseite.


    „Ist es so besser?“


    „Oh, ja, danke.“ Sie ließ sich wieder zurückplumpsen.


    Kronstad setzte sich in seinen Sessel zurück, sah sie freundlich an und wollte gerade beginnen, als sie eine neue Unruhe gepackt hatte.


    „Sie möchten sicherlich einen Tee trinken, Herr Major.“ Sie stemmte sich wieder nach oben.


    „Aber nein, machen Sie sich nur keine Umstände.“


    „Doch“, sagte sie ächzend, „ich muss ihn nur schnell aufgießen.“ Und schon war sie auf ihrem beschwerlichen Weg in die Küche.


    Kronstad sah sich um. An den Wänden standen Schränke, die nicht zueinander passten, vollgepfropft mit Büchern und allerlei Porzellan-Nippes. Vor ihm auf dem Tisch lagen einige dicke Bücher – historische Romane, ein Kunstband, der Katalog eines westdeutschen Warenhauses mit der Wintermode der letzten Saison und eine Ausgabe von Harper’s Bazaar.


    Nach kurzer Zeit kam sie mit einem Tablett zurück, auf dem zwei Gläser mit Tee und ein Teller mit Kuchen standen. Unter den Kuchenstücken steckte überflüssigerweise ein silberner Tortenheber, und auch die Teelöffel waren aus Silber.


    Kronstad konnte kaum aufhören, ihre Körpermaße zu bewundern. Er merkte, dass er es darüber versäumt hatte, ihr richtig ins Gesicht zu sehen. Hinter zwei mächtigen Backen waren zwei winzige Augen versteckt, und unter der kleinen Nase wucherte ein Damenbart. Ihre Haare waren kurz geschnitten und heute sicherlich noch nicht gekämmt worden.


    „Das Gebäck ist von gestern, aber es schmeckt noch sehr gut“, sagte sie entschuldigend und griff sich ein Hefestückchen.


    Aus Höflichkeit musste Kronstad mithalten. Das Gebäck war trocken und schmeckte nach gar nichts.


    Nachdem sie sich sorgfältig ihm gegenüber platziert hatte, sah sie ihn endlich erwartungsvoll an.


    „Ich möchte Ihnen gern einige Fragen über Ihren Mann stellen“, begann Kronstad vorsichtig.


    Sie gluckste zufrieden. „Er hat also wieder was angestellt.“


    „Da sind wir uns noch nicht sicher, gnädige Frau.“


    „Hat er sich wieder an einem von diesen minderjährigen Flittchen vergangen? Das wäre nichts Neues.“ Sie grabschte sich noch ein Stück Kuchen. Eine Antwort schien sie nicht zu erwarten.


    „Seit wann leben Sie von Ihrem Mann getrennt?“


    „Seit er angefangen hat, sich mit diesen Flittchen abzugeben. Seit ein paar Jahren – ich weiß nicht, wie lange das nun her ist. Ich habe ihm damals gehörig eingeheizt, und seitdem ist er verschwunden.“


    Sie sprach mit vollem Mund. Kronstad merkte, dass es ihr nichts ausmachte, wenn er nicht mitaß.


    „Vor drei Jahren haben Sie ihn mit einem Messer verletzt, und er musste ins Krankenhaus.“


    Sie lachte boshaft. „Der Feigling! Seitdem hat er einen gewaltigen Respekt vor mir.“


    „Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?“


    „Vor ein paar Wochen erst. Er hat mich gebeten, zu ihm zurückzukommen. Ich habe ihn abblitzen lassen.“ Sie nahm sich ein weiteres Stück Gebäck. „Geheult hat er wie ein Schlosshund, der erbärmliche Wicht.“


    Ihr Selbstbewusstsein brachte Kronstad einigermaßen aus der Fassung.


    „Er wollte, dass Sie zu ihm zurückkommen?“


    „Diese Flittchen genügen ihm nicht mehr. Er braucht eine richtige Frau. Einsam ist er, der undankbare Schuft. Aber jetzt ist es zu spät. Da kann er lange betteln.“


    „Und Sie wollen nichts mehr mit ihm zu tun haben?“


    „Mit einem Verbrecher? Nein, danke.“


    „Was hat er sich denn zu Schulden kommen lassen?“


    Sie blickte ihn erstaunt an.


    „Sie wollen mich ausfragen, was? Fragen Sie ruhig. Ich sage Ihnen alles, was ich weiß, Herr Major. Von mir aus können Sie ihn ins Gefängnis sperren – besser heute als morgen.“


    „Ist Ihr Mann an illegalen Geschäften beteiligt?“


    „Das kann man wohl sagen! Ganz Polen beliefert er mit Fernsehern und diesen modernen Stereoanlagen. Den Herren von der Verwaltung macht er günstige Angebote, und die sehen dann großzügig darüber hinweg, dass er bei den Aufstellungen für Zoll und Steuern immer ein paar Nullen weglässt. Das sind doch die Allerschlimmsten, diese Bürokraten! Die lassen sich von irgendwelchen Schlitzohren aushalten – ich hoffe nur, dass Sie nicht auch einer von denen sind. Sie sehen eigentlich nicht danach aus. – Aber trinken Sie doch Ihren Tee, Herr Major, er wird ganz kalt.“


    Kronstad musste sich fügen. Der Tee war für seinen Geschmack viel zu stark. Unglücklicherweise hatte sie ihn schon gesüßt, ohne vorher zu fragen.


    „Arbeitet er ganz allein, oder hat er Geschäftspartner?“, fragte er.


    „Na, eine ganze Menge Helfershelfer hat er überall im Land sitzen. Die führen sich auf wie die Könige. Das sollten Sie mal erleben! Und dann heißt es immer, unsere Wirtschaft würde nicht funktionieren. Bei denen funktioniert alles prächtig. Komisch, nicht wahr?“


    „Kennen Sie die Geschäftspartner Ihres Mannes?“


    „Ich habe einmal an einem Abendessen teilgenommen. Aber als sie dann mit den Schweinereien anfingen, bin ich gegangen. Mit so etwas will ich nichts zu tun haben.“


    „Schweinereien?“


    „Mit diesen Flittchen. Das war, als die Deutschen da waren –“


    „Welche Deutschen?“


    „Geschäftspartner, ich habe ihre Namen vergessen. Sie waren sehr unsympathisch. Mit denen hat er sein Geld verdient. Und als sie dann einmal hier waren, musste natürlich aufgetrumpft werden. Ein ganzes Hotel wurde gemietet, irgendwo in der Nähe von Białystok. Zuerst war es auch ein hübscher Abend gewesen, man hatte ein kaltes Büffet aufgebaut, und eine Kapelle spielte. Dann haben die Mädchen getanzt. Das war zuerst auch ganz schön, aber dann haben sie mit den Schweinereien angefangen. Ich musste flüchten, sonst hätte man sich an mir vergangen!“


    Kronstad blickte sie mitfühlend an.


    „War es so schlimm?“


    „Na hören Sie mal, was die mit mir vorhatten! Ich bin doch eine ehrbare Frau.“


    Kronstad nickte verständnisvoll. Vor seinem geistigen Auge spielte sich eine seltsame Szene ab …


    „Ist Ihr Mann denn nicht eingeschritten, als man zu weit ging?“


    „Ach wo, er war der Schlimmste von allen. Er und dieses Flittchen, mit dem er sich damals abgegeben hat – dieses besoffene Pack! Aber ich habe es ihm ordentlich heimgezahlt.“


    „Wissen Sie den Namen?“


    „Von dieser Hure? Na klar – Lewicka, Halina Lewicka, eine schamlose Person. Mit der ist er damals von einer Orgie zur nächsten gezogen.“


    „Hat er jetzt noch Kontakt zu ihr?“


    Sie lächelte hämisch und nahm sich ein weiteres Stück Kuchen. „Hätte er wohl gern. Aber sie hat ihn sitzenlassen. Wegen irgendeines anderen Kerls, der ihr wohl noch mehr Geld in … Oh, entschuldigen Sie, ich lasse mich gehen.“


    „Wegen Roman Bandrowski.“


    „Genau der“, rief sie, und ein paar Krümel fielen ihr aus dem Mund. „Dieses Schlitzohr. Ihre Schwester hat er bereits ins Irrenhaus gebracht, und nun steigt er ihr nach. Mein geliebter Ryszard musste sie ihm natürlich überlassen, wenn er weiterhin gut verdienen wollte. Und jetzt kommt er andauernd weinend zu mir gerannt, weil er Liebeskummer hat.“ Sie schnaubte verächtlich. „Wenn man sich überlegt, was der mit Frauen gemacht hat, dann fragt man sich, wo er seinen Liebeskummer hernimmt.“


    „Welches Verhältnis hat Ihr Mann zu Bandrowski?“


    „Das können Sie sich doch denken. Eine Hand wäscht die andere … sie haben immer wieder was Neues ausgeheckt. Bis zu dem Tag, als Bandrowski ihm diese Nutte weggeschnappt hat waren sie ein Herz und eine Seele. Übers Land sind sie gefahren und haben Mädchen eingekauft – wie die Sklavenhändler.“


    „Eingekauft?“


    „Für ihre Orgien und was weiß ich noch alles. Es gibt doch genug Dummerchen, denen man bloß einen Geldschein zeigen muss, und sie fangen schon an, sich auszuziehen. Weibliche Personen für künstlerische Darbietungen, hieß es immer … “ Sie schlürfte ihren Tee und wurde nachdenklich. „Hinter mir war er auch einmal her.“


    „Wer? Bandrowski?“


    „Ja, ja, aber mit mir kann man so was nicht machen.“


    Sie richtete sich auf und blickte ihn ernst an, als wollte sie demonstrieren, wie viel Ehre ihr imposanter Leib beherbergte. Kronstad ertappte sich bei dem Gedanken daran, wie pervers Bandrowski wohl veranlagt sein musste, wenn er sich an dieser Matrone vergehen wollte. Eine weit hergeholte Vorstellung, tadelte er sich sofort, wahrscheinlich war es nur in ihrer Phantasie geschehen.


    „Wann haben Sie Bandrowski das letzte Mal gesehen, gnädige Frau?“


    „Das ist lange her. Nicht mehr, seitdem ich mich von meinem Mann getrennt habe.“


    „Und Ihren Mann zuletzt vor einigen Wochen?“


    „Ja“, sagte sie mit zufriedener Stimme, „der wird sich so schnell auch nicht mehr hier blicken lassen.“


    Kronstad erhob sich. „Ich danke Ihnen für Ihre Auskünfte, Frau Przeczek, sie waren sehr aufschlussreich.“


    „Möchten Sie nicht noch ein Glas Tee?“


    „Vielen Dank, ich habe noch zu tun.“


    Sie ließ es sich nicht nehmen, ihn bis zur Tür zu begleiten.


    „Kommen Sie doch einmal wieder, Herr Major“, sagte sie zum Abschied, und Kronstad glaubte einen Moment, den Anflug eines charmanten Lächelns zwischen den breiten Backen erkennen zu können.


    Auf der Straße atmete er tief durch – es war ein heißer Tag.


    Ein Gedanke beschäftigte ihn auf dem Weg zurück zur Miliz: Steckte Przeczek hinter dem Brand und Bandrowskis Verschwinden? War der Tod der Frau das Resultat eines billigen Racheaktes? Oder ging es um mehr?


    Major Powarski war nicht in seinem Büro. Obwohl er angeordnet hatte, dass der inzwischen vorliegende Obduktionsbericht nicht an ihn weitergegeben werden sollte, schaffte es Kronstad, einen jungen unerfahrenen Beamten zu überreden, ihm die Unterlagen auszuhändigen. Das Ergebnis der Obduktion war in einer Hinsicht besonders aufschlussreich: Powarski hatte ihm etwas Entscheidendes verschwiegen. An der Leiche hatte man schwere Kopfverletzungen festgestellt, die schon vorhanden gewesen sein mussten, bevor der Körper verbrannte. Die Möglichkeit eines selbstverschuldeten Unfalls wurde in dem Bericht als sehr gering angesehen. Es sah vielmehr so aus, als sei ihr Schädel mit einem schweren eisernen Gegenstand eingeschlagen worden.


    Die Chancen, dass man in den Trümmern des abgebrannten Hauses die Mordwaffe – falls es tatsächlich eine gab – fand, waren nicht übermäßig groß. Wie sollte man sie eindeutig identifizieren? Es dürfte kaum noch möglich sein, Blutspuren an irgendwelchen verbrannten Gegenständen zu finden, überlegte Kronstad, aber vielleicht hatten sie Glück. Abgesehen davon war noch immer nicht klar, um wen es sich bei der Toten nun eigentlich handelte.


    Kronstad rief in Augustów an und teilte dem Leutnant die Ergebnisse seiner Nachforschungen mit.


    „Ich habe einige interessante Neuigkeiten für Sie, über die wir uns unter vier Augen unterhalten sollten“, sagte der Leutnant, und Kronstad versprach, ihn morgen aufzusuchen.


    Weder von Hauptmann Festur noch dem von ihm überwachten Przeczek hatte man in Augustów etwas gehört.


    Das müsse nichts bedeuten, sagte Kronstad, Festur habe so seine eigenen Methoden, und der Leutnant lachte.


    „Seien Sie vorsichtig, mit wem Sie sich dort unterhalten“, sagte er zum Abschied.


    Kronstad verfasste einen Bericht an seinen Vorgesetzten in Warschau, Oberst Lic, den er sofort abschickte, und nahm sich anschließend ein winziges Zimmer in einem heruntergekommenen Hotel. Dort erreichte ihn zu später Stunde ein Anruf von Leutnant Suchowiak aus Warschau, der ihm mitteilte, dass weder Bandrowski noch eine der Lewickas bisher dort aufgetaucht sei.


    Die Fahrt am nächsten Morgen über die kaum befahrene Landstraße, die zu einem großen Teil durch den Wald führte, war erholsam, aber leider zu kurz. Kronstad traf den Leutnant in seiner Dienststelle an, und sie setzten sich zusammen.


    „Wir haben in ein Wespennest gestochen“, nuschelte der Leutnant, während er Kronstad finster anblickte. „Der Brand der Datscha und das Verschwinden Bandrowskis, vor allem aber unsere Nachforschungen scheinen einige Leute hier in der Gegend nervös gemacht zu haben. Auch in der Miliz. Major Powarski in Suwałki zum Beispiel war mit Bandrowski befreundet, und man munkelt, dass er ihm seine schnelle und reibungslose Karriere verdanke. Auch einige Beamte aus Augustów sind mit ihm bestens befreundet. Im Gegensatz zu anderen prominenten Urlaubern aus Warschau, hat Bandrowski nichts dagegen gehabt, sich mit der lokalen Beamtenschaft anzufreunden. Mindestens einmal pro Jahr veranstaltete er ein Fest, zu dem ausgesuchte Persönlichkeiten aus der Wojewodschaft eingeladen wurden – auf einem Anwesen in der Nähe von Grajewo. Auch sollen inzwischen einige Parteisekretäre nach Warschau umgezogen sein, nachdem man ihnen überraschend einige interessante Posten angeboten hat. Sein Freund Przeczek, dieser Geschäftsmann, der ihm das abgebrannte Haus verkaufte, hat auch dazu beigetragen, dass sich das Klima in der Verwaltung der Wojewodschaft auf das Angenehmste verbesserte. Es gibt inzwischen nicht wenige Leute hier, die einen nagelneuen Fernsehapparat oder eine Stereoanlage oder nützliche moderne Haushaltsgeräte ihr eigen nennen dürfen. Was das bedeutet, können Sie sich denken. Ich habe einen Gewährsmann gefunden, der mir eine Liste anfertigen will.“


    „Wer ist das?“, fragte Kronstad.


    „Przeczeks Bruder, ein stadtbekannter Alkoholiker. Er brennt darauf, seinem Bruder eins auszuwischen. Er redet davon, Korruption und Kriminalität bekämpfen zu wollen – in Wahrheit sind seine Motive wohl eher von Hass und Neid bestimmt.“


    „Wie wollen Sie kontrollieren, dass er die Wahrheit sagt?“


    „Es gibt auch noch andere Quellen. Vergessen Sie nicht, dass ich eine Menge Leute in dieser Gegend kenne. Ich werde keine Informationen weitergeben, deren ich nicht ganz sicher bin.“


    Kronstad sah den Leutnant ernst an. „Wie kommt es, dass Sie sich in diesem Fall so sehr engagieren? Ein Milizionär in Ihrer Position wird es sich normalerweise zehnmal überlegen, bevor er beginnt, schlafende Hunde zu wecken.“


    „Vielleicht will ich einmal auf unkonventionelle Weise Karriere machen“, sagte der Leutnant und lächelte leicht. Dann schüttelte er den Kopf. „Die Miliz hat ei n dermaßen schlechtes Ansehen, dass man es auch nicht mehr verderben kann, wenn man plötzlich wieder richtig zu arbeiten anfängt. Ganz ehrlich gesagt, glaube ich, dass der viel beschworene Kampf gegen die Korruption im Grunde genommen sehr sinnvoll und notwendig ist.“


    „Ich dachte, eine solche Lebenseinstellung sei längst ausgestorben“, sagte Kronstad.


    „Dachte ich eigentlich auch. – Aber um zum Thema zurückzukommen, ich habe den Verdacht, dass es noch um mehr geht, als nur Korruption und Schieberei. Bestimmte Vorfälle in der Wojewodschaft sind in den letzten Jahren immer wieder unter den Teppich gekehrt worden. Dahinter steckt mit Sicherheit Methode. Nur leider gibt es bis jetzt keinerlei Beweise.“


    „Die kann man finden. Um was geht es denn?“


    „Es wird immer wieder davon gesprochen, dass junge Mädchen aus der Wojewodschaft verschwinden und Arbeit im Westen bekommen hätten, aber ihre Familien hören nichts mehr von ihnen.“


    „Was kann dahinter stecken? Mord?“


    „Nein. Dazu sind es zu viele. Man kann nicht unbemerkt mehr als 100 Mädchen umbringen, oder?“


    „Wahrscheinlich nicht. Glauben Sie, dass Przeczek und Bandrowski damit etwas zu tun haben?“


    „Ich weiß es nicht, es ist nur eine Vermutung. Alle Nachforschungen dieser Art wurden immer wieder abgeblockt.“


    „Wo soll man dann ansetzen?“


    „Beim Pfarrer.“


    Kronstad sah den Leutnant verwirrt an. „Beim Pfarrer?“


    „Von allen Leuten am Ort ist er am besten informiert.“


    „Ausgerechnet …“, entfuhr es Kronstad.


    „Sie sind wohl kein Freund der Kirche?!“


    „Nicht sehr. Sie vielleicht?“


    „Ich weiß nicht, ich bin Kommunist.“


    „Und ich dachte immer, ich wäre der letzte der Mohikaner“, sagte Kronstad. Damit war das Dienstgespräch beendet, und der Leutnant verabschiedete sich. Bevor Kronstad sich auf den ungeliebten Weg zum Pfarrhaus machen konnte, stürmte der schwitzende Hauptmann Festur ins Büro.


    „Nach Ihnen wollte ich schon einen Suchtrupp losschicken, Genosse Hauptmann“, begrüßte ihn Kronstad.


    „Ich bin der verdächtigen Person bis eben auf den Fersen gewesen, Genosse Major. Es hat einige Zeit in Anspruch genommen.“


    „In der Tat“, sagte Kronstad. „Setzen Sie sich lieber hin, Sie sind ganz außer Atem.“


    „Die Treppen“, sagte Festur entschuldigend und setzte sich.


    „Warum haben Sie sich zwischendurch nicht mal gemeldet?“


    „Die Telefonzelle, die ich benutzen wollte, war defekt.“


    „Haben Sie keinen Funk im Wagen?“


    „Dazu war die Entfernung zu groß.“


    „Aha.“


    „Przeczek hat den größten Teil des gestrigen Tages und die Nacht in einem Motel bei Białystok zugebracht. Offenbar kennt er den Geschäftsführer. Er bekam ein Zimmer in einem neben dem Hauptgebäude liegenden Holzhaus. Ich bin ebenfalls im Motel abgestiegen und konnte teilweise mitverfolgen, wie er über anscheinend wichtige Dinge mit Rychalski, dem Besitzer, diskutierte.“


    „Haben Sie etwas verstanden?“


    „Dazu war es zu laut. Es war am Abend, viele Gäste waren anwesend, und es spielte eine Tanzkapelle. Später habe ich beobachten können, wie Przeczek Damenbesuch bekam.“


    „Schon wieder?“


    „Genauer gesagt, zweimal. Zwei junge Frauen aus der näheren Umgebung, nehme ich an. Die erste hat er gleich wieder weggeschickt, die andere blieb zwei Stunden.“


    „Und was sagt Ihnen Ihr kriminalistischer Spürsinn, Genosse Hauptmann?“


    „Nun ja, es war die Hässlichere der beiden, die er weggeschickt hat …“


    „Wie alt waren die Frauen?“


    „Höchstens 20, denke ich.“


    „Und Sie haben keine von ihnen angesprochen?“


    „Das wäre zu auffällig gewesen. Sie weinten beide, als sie weggingen. Ich hätte Aufmerksamkeit erregt. Immerhin waren viele Gäste anwesend.“


    „Sie haben beide beim Fortgehen geweint?“


    „Ja.“


    „Wie sind sie von dort weggekommen? Oder haben sie im Motel übernachtet?“


    „Der Wirt hat ihnen ein Taxi bestellt.“


    „Wo ist Przeczek jetzt?“


    „Wieder in seinem Haus hier am See.“


    „Auch mit Damenbesuch?“


    „Diese Blondine ist noch da.“


    „Nun gut, schreiben Sie mir einen Bericht, und legen Sie ihn mir morgen früh vor.“


    „Keine weitere Beschattung?“


    „Nein, das ist nicht nötig.“


    Darüber schien Festur erleichtert zu sein. Kronstad schickte ihn fort.


    Fügte man die inzwischen vorhandenen Informationen zusammen, lag die Vermutung nahe, dass Przeczek und Rychalski an sittenwidrigen, illegalen Geschäften beteiligt waren, überlegte Kronstad. Er würde also diesen Rychalski und sein Etablissement noch einmal persönlich unter die Lupe nehmen müssen. Przeczeks kleiner Abstecher dorthin hatte wahrscheinlich dazu gedient, Rychalski davon zu unterrichten, was dem Dritten im Bunde – Bandrowski – zugestoßen war.


    Das Telefon klingelte, und ein Beamter der Miliz in Suwałki teilte ihm im Auftrag von Major Powarski mit, dass es sich bei der Toten um Halina Lewicka handelte. Von der Kopfverletzung des Opfers sagte er nichts. Kronstad hielt es für besser, nicht danach zu fragen. Er bedankte sich und legte auf, nachdem ihm der Beamte mit monotoner Stimme die Details der Identifikation vorgelesen hatte. Zweifel an der Identität der Toten, so sagte er abschließend, bestünden keine mehr.


    Also war Bandrowski zusammen mit Jolanta Lewicka irgendwo untergetaucht.


    Hatten sie beide zusammen die Schwester und Geliebte umgebracht? Aber warum?
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    Dies ist mein persönlicher Canossagang, dachte Kronstad bitter, als er aus seinem Wagen stieg und über die kleine Straße auf das Pfarrhaus zuging.


    Die Kirche im Zentrum von Augustów, zu Beginn des Jahrhunderts erbaut, stand breit und selbstbewusst inmitten eines großen quadratischen Gartens, der mit großen Rasenflächen, Bäumen und Sträuchern bewachsen war. In einer Ecke hinter der Kirche hatte man das kleine Pfarrhaus aus Backsteinen erbaut. Es sah überhaupt nicht imposant aus, eher mickrig und leicht verkommen. Ein kleiner Teil des Gartens war abgetrennt worden, und dort hatte jemand einige Gemüsebeete angelegt. Vor der Haustür stand ein reichlich verbeulter VW-Polo, wahrscheinlich der Dienstwagen des Pfarrers.


    Kronstad klopfte an die Haustür, die dringend einen neuen Anstrich benötigte. Ein junger Mann, etwa Anfang 30, öffnete und blickte ihn freundlich an. Er trug einen blauen Arbeitskittel und hielt einen Hammer in der Hand.


    „Guten Tag“, sagte Kronstad, „ich möchte den Pfarrer sprechen.“


    „Oh“, sagte der junge Mann, „kommen Sie bitte herein.“


    Er führte Kronstad in ein kleines Zimmer, in dem ein Küchentisch vor dem Fenster stand, der offenbar als Schreibtisch diente. An den Wänden hingen viele Regale, die mit Büchern vollgestellt waren. Vor einem alten Sofa stand ein niedriges Tischchen, auf dem einige kirchliche und literarische Zeitschriften lagen. Der junge Mann bedeutete seinem Gast, auf dem Sofa Platz zu nehmen, und nahm sich einen Stuhl.


    „Sie müssen entschuldigen, dass hier alles so unordentlich aussieht, aber das Haus wurde erst vor kurzem neu bezogen, die Möbel wurden von Gläubigen gespendet. Wir waren der Meinung, dass das alte Pfarrhaus im Stadtzentrum nicht einfach leer stehen sollte. – Nun, was führt Sie zu mir?“, fragte er, nachdem er sich gesetzt hatte.


    „Ich möchte den Pfarrer sprechen.“


    „Er sitzt bereits vor Ihnen.“


    „Sie sind der Pfarrer?“


    „Stört Sie das? Haben Sie kein Vertrauen zu einem jungen Würdenträger?“


    „Ich habe überhaupt kein Vertrauen zu Vertretern der Kirche, wenn ich ehrlich bin“, sagte Kronstad mürrisch.


    „Warum sind Sie dann hergekommen?“ Der Pfarrer sah ihn noch immer freundlich an.


    Diese Burschen halten jeden für ein verlorenes Schaf, der ihnen nicht nach dem Mund redet, dachte Kronstad, dann lächeln sie und versuchen seine Seele zu retten.


    „Ich bin dienstlich zu Ihnen gekommen, weil man mir sagte, dass Sie mir Auskünfte geben könnten. Mein Name ist Kronstad, Major Kronstad, Leiter einer Sonderkommission der Miliz in Warschau.“


    „Sonderkommission?“


    „Es geht um die Bekämpfung der Korruption. In diesem Zusammenhang untersuchen wir den Brand des Wochenendhauses am Ufer des Białe-Sees, von dem Sie vielleicht gehört haben.“


    „Ja, ich verstehe. Aber wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen dabei behilflich sein kann?“


    „Ist Ihnen Roman Bandrowski bekannt, der Besitzer des abgebrannten Hauses?“


    „Nein, nicht persönlich. Er soll ein hoher Regierungsbeamter sein, sagt man. Warum, ist ihm etwas zugestoßen?“


    Der Priester lächelte nicht mehr. Er schien argwöhnisch geworden zu sein.


    „Er ist auf mysteriöse Weise verschwunden. In den Trümmern des Hauses hat man die Leiche einer Frau entdeckt. Wir sind auf der Suche nach Bandrowski, möglicherweise wird er sich wegen Mordes vor Gericht verantworten müssen.“


    „Die Tote, war sie aus unserer Gegend hier?“


    „Nein, aus Warschau. Die Schwester einer langjährigen Freundin.“


    Der Pfarrer atmete auf.


    „Eine junge Frau?“


    „Nicht sehr jung, etwa Mitte 30.“


    Der Pfarrer schüttelte den Kopf. „Trotzdem ist es schlimm genug.“


    „Herr … wie war doch gleich Ihr Name?“


    „Lerman, Dominik Lerman.“


    „Herr Lerman“, nichts in der Welt würde Kronstad dazu gebracht haben, einen Priester ehrfürchtiger anzureden als einen normalen Bürger, „warum interessiert Sie das Alter des Opfers?“


    „Es sind in letzter Zeit viele unschöne Dinge in unserer Gegend passiert“, Lerman hielt einen Moment inne und blickte seinem Gesprächspartner in die Augen, „aber da Sie aus Warschau sind, und ich denke, dass ich annehmen darf, dass Sie es aufrichtig meinen, will ich offen zu Ihnen sprechen.“


    Dieses priesterliche Geschwätz wird ihnen beigebracht, damit sie ordentlich Eindruck schinden können, dachte Kronstad. Ansonsten stellte er mit einem leichten Bedauern fest, dass es ihm nicht möglich war, den jungen Pfarrer gänzlich unsympathisch zu finden. Jedenfalls schien der Mann den Kontakt zur Wirklichkeit nicht ganz verloren zu haben.


    „Wir haben ein großes Problem hier in dieser Wojewodschaft, und eigentlich auch in den angrenzenden. Viele Menschen wenden sich an die Vertreter der Kirche, weil sie das Vertrauen in die Polizei verloren haben. Man sagt, dass die Miliz in unserer Gegend mit irgendwelchen Verbrechern zusammenarbeitet. Das sind nicht nur Gerüchte, auch wir haben im Laufe der Zeit eine Reihe von Bestätigungen für diesen Verdacht gefunden. Wir haben versprochen, den Betroffenen zu helfen, die sich hilfesuchend an uns wenden. Aber das ist nicht einfach, denn wir verfügen schließlich über keinen Polizeiapparat.“


    „Warum haben Sie sich nicht an höhere Stellen in der Miliz gewandt? Und um was geht es überhaupt?“


    „Uns liegen noch keine konkreten Beweise vor. Und die Miliz davon zu überzeugen, dass ihre Angehörigen an Verbrechen beteiligt sind, dürfte nicht so einfach sein. Man hätte uns ausgelacht oder womöglich selbst verhaftet. Aber ich will Ihnen sagen, worum es sich handelt. In den letzten zwei Jahren sind erschreckend viele junge Frauen verschwunden. Man weiß nicht wohin, ihre Angehörigen erhalten keine Nachricht, sie sind verschollen.“


    „Junge Mädchen, kaum älter als 20?“


    „Ja. Offensichtlich sprechen die Geschäftsleute sie an und versprechen ihnen eine Karriere als Sängerin oder Tänzerin oder etwas Ähnlichem im Showgeschäft, verbunden mit einer kostenlosen Reise in den Westen und einem angemessenen Lohn in Devisen. Sie können sich vielleicht denken, wie naiv viele junge Mädchen auf dem Lande sind. Auch wenn es noch so zwielichtige Angebote sind, so sehen sie nur das Positive daran – eine Fahrt in den Westen mit einem gutbezahlten Arbeitsplatz. Selbst wenn die erhoffte Karriere nicht ganz so wunderbar in Erfüllung ginge, hätten sie für ihre Verhältnisse ein Vermögen verdient. Und der trostlosen Heimat den Rücken gekehrt, die ihnen ohnehin nichts als Mühsal bieten kann. – Wenn es nur so wäre! Wenn sie als Tänzerinnen oder Sängerinnen in schmuddeligen Nachtklubs enden würden, das wäre schlimm genug, aber es ist leider nicht alles. Die meisten Fälle, von denen uns berichtet wurde, sind viel beunruhigender. Die jungen Frauen lassen nichts mehr von sich hören, sobald sie ins Ausland abgereist sind.“


    „Nun, so etwas kommt vor, selbst bei wohlerzogenen Kindern“, warf Kronstad ein, „später irgendwann kommt dann doch noch ein reumütiger Brief.“


    „Aber nicht bei so vielen! Uns sind inzwischen unzählige Fälle bekannt.“


    „Wer oder was, vermuten Sie, steckt dahinter?“


    „Professionelle Mädchenhändler. Irgendwelche skrupellosen Geschäftsleute, die unter dem Schutz der korrupten Bürokratie die Mädchen in geeignete Länder verschleppen, wo sie als Prostituierte gefangen gehalten werden.“ Lerman hatte sich in eine verbissene Leidenschaft hineingeredet. „Wir haben Nachforschungen angestellt. Dieser Mann, dessen Haus abgebrannt ist – Bandrowski – steckt bis zum Hals in diesem kriminellen Sumpf. Ein Regierungsbeamter! Ein Mann in dieser Position ist praktisch unantastbar. Er hat Freunde überall in der Partei und in der Verwaltung, und nicht wenige von ihnen profitieren von diesen perversen Geschäften. Es ist eine Schande für das ganze Land! Sobald wir genügend Beweise haben – und das kann nicht mehr lange dauern –, werden wir all unsere Informationen veröffentlichen, damit diesen unmoralischen Verbrechern das Handwerk gelegt werden kann.“


    „Warum haben Sie sich nicht an die Polizei in Warschau gewandt?“


    „Dieser Bandrowski sitzt im Innenministerium. Wie sollten wir gegen eine solche Bastion anrennen können?“


    „Wie kommt es dann, dass Sie mir nun auf einmal alles erzählen?“


    „Man hat mir versichert, dass ich Ihnen vertrauen kann.“


    „Wer hat Ihnen das gesagt?“


    „Ein Freund von mir, er ist Leutnant bei der Miliz und arbeitet mit Ihnen zusammen. Einer der wenigen zuverlässigen Polizisten. Ich kenne ihn seit meiner Schulzeit.“


    Kronstad war nicht wenig überrascht – ein Leutnant der Miliz hatte einen Priester zum Freund, das war geradezu eine Unmöglichkeit.


    „So, so“, sagte er, „wer ist denn nach Ihren Informationen noch an diesem Sklavenhandel beteiligt?“


    „Przeczek, ein Geschäftsmann. Seine Agentur dient ihm als Tarnung.“


    „Seine Agentur?“


    „Die Künstleragentur, die er betreibt. Das ist Ihnen doch bekannt?“


    Verdammt, dachte Kronstad, die Kirche kennt sich in unserem Metier besser aus als wir selbst. Vielleicht sollten wir die Rollen wechseln – Oberst Lic wird Bischof, und ich lese die heilige Messe. Aber so spaßig war die Sache nun auch wieder nicht.


    „Ist mir nicht bekannt“, sagte er dann bitter und fügte überflüssigerweise hinzu: „Die Miliz der Wojewodschaft scheint aus Schlafmützen zu bestehen.“


    „Przeczek betreibt eine offiziell anerkannte Agentur, die angeblich Sängerinnen, Tänzerinnen und Schauspielerinnen an sogenannte Nachtklubs in Westeuropa vermittelt. Sehr wahrscheinlich stecken skrupellose Bordellbesitzer hinter den noblen Adressen, die man den Behörden zur Genehmigung der Ausreiseanträge vorlegt. Von diesen Ausländern bekommt Przeczek offiziell den Auftrag, nach Künstlerinnen für die verschiedensten Etablissements zu suchen – auch Anfängerinnen werden gern genommen, wie es in solchen Fällen dann heißt. Mit den jungen Frauen, die er anwirbt, schließt er Verträge, und diese dürfen dann ohne Probleme ausreisen – schließlich ist dies eine ganz normale und legale Prozedur für Künstler aller Sparten. Die üblichen finanziellen Abgaben inbegriffen, sodass der Staat sogar noch etwas an diesem unseligen Geschäft verdient! Sind die Mädchen erst einmal im Ausland, wo sie sich allein kaum zurechtfinden, womöglich noch nicht einmal die Sprache sprechen, werden sie als Prostituierte in Bordelle eingesperrt, von einem zum anderen verschoben und landen später in wer weiß wie unkultivierten Ländern – zum Freiwild irgendwelcher verkommenen Männer degradiert.“


    „Sie brauchen mich nicht moralisch zu belehren“, brummte Kronstad. „Ich kann solche Dinge auch selbstständig bewerten. Was ist mit anderen Verdächtigen?“


    „Przeczek hat eine Reihe von Anwerbern, die durch die Lande reisen, mit besonderer Vorliebe für Kleinstädte und Dörfer und nach den geeigneten jungen Frauen suchen. Von einigen Angehörigen der Miliz vermuten wir, dass sie regelmäßig von Przeczek Geld oder andere wertvolle Dinge zugesteckt bekommen oder zu gelegentlich stattfindenden Feiern eingeladen werden.“


    „Major Powarski in Suwałki zum Beispiel“, sagte Kronstad düster.


    „Ja, der gehört auch dazu.“


    „Sagt Ihnen der Name Rychalski etwas?“, fragte Kronstad weiter.


    Lerman nickte. „Geschäftsführer eines Motels, offenbar einer der engsten Vertrauten von Przeczek. Genauer gesagt, ist es ein Motel außerhalb der Stadt. Dort finden regelmäßig Tanzveranstaltungen statt, wo sich naturgemäß viele junge Frauen einfinden. Von dort hat uns auch der erste Hilferuf erreicht. Eine Frau, die dort als Serviererin arbeitet, berichtete dem dortigen Pfarrer vom Verschwinden einer Bekannten, die auf die Initiative Rychalskis eine Arbeit im Ausland annahm und sich seitdem nicht mehr gemeldet hat. Der Serviererin fiel auf, dass immer wieder Mädchen, die in dem Motel verkehrten, angeworben wurden – und auch, dass Przeczek und Rychalski ihre Position als Arbeitgeber schamlos ausnutzten.“


    „Arbeitet diese Serviererin noch dort?“


    „Ja. Ihr Name ist Monika Tuszyńska. Sie können jederzeit mit ihr sprechen, wenn Sie sie dort aufsuchen.“


    „Was ist mit anderen Zeugen, die eventuell zur Beweisfindung beitragen können?“


    „Eine ganze Reihe von Hilfesuchenden, die uns angesprochen haben, werden Ihnen sicherlich behilflich sein, wenn Sie sie davon überzeugen können, dass die Miliz sie endlich ernst nimmt. Die Menschen wären doch nicht zu uns als ihrer letzten Hoffnung gekommen, wenn sie nicht von der Polizei enttäuscht worden wären. Man hat sie nicht ernst genommen oder ihnen Hilfe versprochen und nichts getan. Gehen Sie zu den Leuten, Herr Major, und versuchen Sie gutzumachen, was Ihre Kollegen angerichtet haben. Ich kann Ihnen gern sagen, wo Sie anfangen müssen.“


    „Sparen Sie sich Ihre blumigen Ausführungen. Sie wissen genau, dass Sie verpflichtet sind, uns zu helfen.“


    „Lassen Sie uns nicht streiten“, sagte der Priester mit seinem milden Lächeln, das Kronstad nicht ausstehen konnte. „Ich gebe Ihnen einige Adressen …“


    „Schön“, sagte Kronstad, „geben Sie uns die Adressen, und überlassen Sie uns die weitere Arbeit.“


    „Gern“, sagte Lerman, „ich lege die Verantwortung vertrauensvoll in Ihre Hände.“


    Kronstad schauderte es vor diesem rührseligen Geschwätz.


    „Dann geben Sie die Namen her“, sagte er barsch.


    Zum Abschied wünschte ihm der Priester alles Gute, und das war sein Glück, denn der gottlose Kronstad hätte ihm die Unterlagen vor die Füße geworfen, wenn er ihm auch noch mit salbungsvoller Stimme erklärt hätte, er wolle für ihn beten. Kronstad fand es einfach unerträglich, dass er neuerdings bei der Verbrechensbekämpfung mit der Kirche zusammenarbeiten musste.


    Missmutig stieg er in seinen Wagen ein.


    Als nächstes wollte er sich diesen heuchlerischen Przeczek vornehmen. Auch für den abgebrühten Kronstad hatte dieser Fall inzwischen ekelerregende Dimensionen angenommen.


    Er ließ seinen Wagen an geeigneter Stelle im Wald am Straßenrand stehen und legte den Weg zu Przeczeks Datscha zu Fuß zurück. Das dauerte zwar seine Zeit, war aber äußerst erholsam und regte zum Denken an. Im Schatten der Bäume war es angenehm kühl. Beim Anblick einer kleinen, sonnenüberfluteten Lichtung konnte er nur mit Mühe dem Drang widerstehen, sich einfach in das hohe, dürre Gras zu legen, um ein Nickerchen zu machen. Aber allein schon ein schlichter Waldspaziergang, fernab von all den Idioten, die ihm das Leben schwer machten, verbesserte seine Laune.


    Der Anblick des grünen Metallzauns von Przeczeks Datscha ließ diesen Anflug von Seelenfrieden wieder verschwinden. Was er brauchte, so entschied er, waren keine poetischen Gedanken, sondern ein paar solide formulierte Anklagepunkte, mit denen er Przeczek und seine Helfershelfer, wo immer sie auch saßen, hinter Gitter bringen konnte. Irgendwie mussten diese perversen Sklavenhändler doch festzunageln sein.


    Als er das silbrige Glitzern des Sees zwischen den Bäumen aufblitzen sah, schweiften seine Gedanken noch einmal eigenwillig zu den Erinnerungen an seinen letzten Urlaub mit Julia ab, der nun auch schon wieder lange vergangen war. Dann stand er vor dem eisernen Tor und drückte auf den Klingelknopf. Erst nachdem er ihn das dritte Mal lange niedergedrückt hatte und schon über seine Unvorsichtigkeit zu fluchen begann, weil er den Verdächtigen nicht hatte überwachen lassen, knackte es im Lautsprecher. Es dauerte einen Moment, dann meldete sich die Stimme Ewas, der halbdebilen Gespielin Przeczeks.


    „Hallo, ist dort jemand?“


    „Major Kronstad. Öffnen Sie bitte!“


    „Ich darf niemanden hereinlassen. Es ist niemand zu Hause.“


    Sie hörte sich an wie ein Schulmädchen, das ein auswendig gelerntes Gedicht vorträgt.


    Wenn der Kerl entwischt ist, ist es meine Schuld, dachte Kronstad.


    „Öffnen Sie, sonst breche ich die Tür auf!“, rief Kronstad mit herrischer Stimme. Es war lächerlich, tat aber erstaunlicherweise seine Wirkung. Der Summer ertönte, und er drückte die Tür auf.


    Ewa stand im Hauseingang und sah aus, als ob sie noch gar nicht richtig aufgewacht sei. Immerhin war es bereits später Nachmittag. Auch diesmal trug sie nichts weiter als diesen knappen Bikini, den Kronstad nicht ausstehen konnte. Zu allem Überfluss war er auch noch leicht verrutscht.


    Sie grinste ihn frech an, schien sich ihrer Sache aber nicht besonders sicher zu sein und blickte dann zu Boden.


    „Darf ich hereinkommen?“, fragte Kronstad ungeduldig.


    Sie machte ihm zögernd Platz und tapste voraus.


    „Sind Sie allein?“


    „Ja, sehr allein“, sagte sie lahm. Es klang, als hätte sie Sehnsucht nach dem Kindergarten.


    „Wo ist denn Herr Przeczek?“


    „Der ist auch nicht mehr da.“


    Sie stolperte in die Diele und dann die Treppe in der Mitte hinauf zu der mit Fellen ausgelegten Plattform. Dort legte sie sich in einer seltsamen Pose hin, die wohl verführerisch sein sollte, aber nur obszön wirkte, und schloss die Augen.


    „Wollen Sie sich nicht etwas anziehen?“, fragte Kronstad. „Sie sehen nackter aus, als wenn Sie gar nichts anhätten. Meine Frau ist über 40, und nicht einmal sie hat diesen Fummel nötig.“


    Das schien sie zu amüsieren. Immer noch mit geschlossenen Augen, begann sie zu lachen. Sie muss unter Drogeneinfluss stehen, dachte er, als er sah, wie ihren Körper ein Zittern durchlief, das sich in ein Schütteln verwandelte. Erst dann merkte er, dass sie zu weinen begonnen hatte. Lautlos und in dieser Stellung machte es einen sonderbaren Eindruck.


    Kronstad ging ins Wohnzimmer, wo er eine Wolldecke fand, mit der er sie zudeckte. Von Przeczek war nichts zu sehen. Ein wenig hilflos stand er nun neben dem jammernden Mädchen und fragte sich, wie er sie zum Reden bringen könnte. Da schlug sie die Augen auf und sah ihn zum ersten Mal halbwegs normal an.


    „Er ist im Schwimmbecken.“


    Kronstad ging durch das Wohnzimmer auf die Terrasse und sah, dass sie recht hatte. Dort unten, in der linken hinteren Ecke des Bassins schwamm er. Er hatte nicht einmal mehr die Zeit gefunden, seinen seidenen Bademantel auszuziehen. Mit dem Gesicht nach unten trieb er unter dem blauen Himmel, und der Bademantel breitete sich über ihm aus, wie die gestutzten Flügel eines großen weißen Vogels. Man musste nicht sehr nahe herangehen, um festzustellen, dass er tot war: In seinem Hinterkopf klaffte ein großes Loch. Ein bisschen Gehirnmasse war über die Marmorplatten verspritzt, die um das Becken führten. Przeczek hatte keine Zeit mehr gehabt, sich aus dem Staub zu machen.


    Eine Tatwaffe war nirgends zu sehen. Kronstad ging ins Haus zurück. Als sein Blick durch die geöffnete Tür in die Küche fiel, die sich neben dem Wohnzimmer befand, entdeckte er ein großes gelbes Badehandtuch, das blutverschmiert auf dem Boden lag, neben einer Reihe von Fotos. Das Wasser im Ausguss lief. Es war kurz davor, über den Rand zu laufen. Auf dem Grund des Waschbeckens lag ein Revolver. Er stellte das Wasser ab und ließ die Schusswaffe dort, wo sie war. Dann hob er eines der weniger mit Blut beschmierten Fotos vom Boden auf. Es zeigte Ewa und Major Powarski in einer eindeutigen Situation. Es waren eine Menge Bilder, die den Phantasiereichtum des Milizbeamten unter Beweis stellten. Kronstad legte das Foto auf den Küchentisch und begab sich wieder in die Diele.


    Ewa wimmerte noch immer unter ihrer Decke.


    Ein anderes Geräusch kam aus dem oberen Stockwerk, eine Art schnaufendes Röcheln.


    Seine Dienstpistole in der Hand, eng an die Wand gedrückt, stieg Kronstad vorsichtig Stufe um Stufe nach oben. Die hölzerne Treppe führte an einem Badezimmer vorbei, dessen Tür offen stand, direkt auf eines der Schlafzimmer zu, aus dem die Geräusche zu kommen schienen. Als er vor der angelehnten Tür stand, hörte er ein merkwürdiges Japsen, dann wieder das Röcheln. Er stieß die Tür an, die geräuschlos aufglitt. Dann sah er ihn liegen. Es war Powarski. Er lag mit dem Oberkörper auf einige Kissen gebettet, die offenbar jemand unter ihn geschoben hatte. Außer einem ähnlich absurden Slip wie Ewa hatte er nichts an. Aus einem kleinen runden Loch rechts neben seinem Nabel floss Blut und tropfte auf den Schaffellteppich, mit dem das ganze Zimmer ausgelegt war. Sein magerer, unsportlicher Körper hob und senkte sich ruckartig mit dem Röcheln. Er war bewusstlos.


    Kronstad suchte den Telefonapparat und verständigte die Miliz. Bis zum Eintreffen der Beamten und des Krankenwagens und nachdem er Powarski notdürftig verbunden hatte, schaffte er es, Ewa zum Reden zu bringen.


    Ihrer Erzählung nach hatte Powarski Przeczek im Streit erschossen, nachdem dieser sich geweigert hatte, ihm die verfänglichen Fotos auszuhändigen, die er vor einiger Zeit gemacht hatte, um Powarski und seine Stellung im Polizeiapparat auszunutzen. Przeczek hatte Ewa dazu gebracht, die Hure zu spielen, weil er ihr das Blaue vom Himmel versprach und sie mit Misshandlungen unter Druck setzte. Der verheiratete Powarski war dem willigen Mädchen total verfallen, nicht zuletzt wohl deshalb, weil er an ihr all seine niederen Begierden ausleben konnte. Ewa hatte dabei immer wieder zwischen Abscheu und einem gewissen Spaß geschwankt. Der Ekel vor dem unattraktiven, abartig veranlagten Mann war jedoch in tödlichen Hass umgeschlagen, nachdem sie miterlebt hatte, wie Powarski all ihre Hoffnungen in Bezug auf Przeczek zerstörte, indem er ihn umbrachte. Als er sich anschließend an ihr vergehen wollte, konnte sie die Mordwaffe an sich bringen und schoss auf ihn, als er sie im ersten Stock in die Enge getrieben hatte. In der Verwirrung nach der Tat hatte sie mit dem gelben Handtuch zunächst versucht, das Blut zu stillen, das aus Powarskis Wunde floss, dann davon abgelassen und damit begonnen, die Fingerabdrücke von der Pistole unter fließendem Wasser abzuwaschen. Die Fotos, auf denen sie mit Powarski zu sehen war, wollte sie ebenfalls vernichten, brach dann aber aufgrund des Schocks zusammen und erwachte erst wieder, als Kronstad klingelte. Für einen Moment hatte sie dann vergessen, was überhaupt geschehen war, bis die Erinnerung an das Geschehene wieder über sie kam, während Kronstad entdeckte, was passiert war.


    Kronstad suchte einige Kleidungsstücke, damit sie sich anziehen konnte, bevor die Miliz eintraf, und ließ sie dann sofort ins Krankenhaus bringen.


    Bis in die Nacht hinein hatten sie dann mit der Spurensicherung zu tun. Danach rekapitulierten Kronstad und der Leutnant den gesamten Fall unter Berücksichtigung der Unterlagen, die ihnen der Pfarrer übergeben hatte. Sie entschieden sich dafür, Rychalski, den Geschäftsführer des Motels bei Białystok, verhaften zu lassen. In dem dortigen Gefängnis würde man ihn dann verhören können.


    Als sie endlich nach Hause gehen konnten, dämmerte es bereits, und die Vögel zwitscherten in den Bäumen.


    „Meine Frau wird mir gehörig die Leviten lesen“, nuschelte der Leutnant, der erst seit kurzem verheiratet war, mit einem schüchternen Lächeln.


    „Seien Sie froh“, sagte Kronstad, der sich angesichts des engen und schäbigen Hotelzimmers, das auf ihn wartete, überlegte, ob er nicht überhaupt auf den Schlaf verzichten sollte.


    Schlafen ist erste Bürgerpflicht, entschied er dann, als er merkte, wie seine Knie zitterten, und fügte sich in sein Schicksal.
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    Nicht wenig überrascht war Kronstad, als ihm am Mittag ein Beamter einen Briefumschlag übergab, der aus Warschau kam. Darin übermittelte ihm Oberst Lic weitergehende Vollmachten zur Aufdeckung der „eigennützigen und antisozialistischen Machenschaften gewisser Kreise um den ehemaligen Beamten im Ministerium des Innern, der am heutigen Tag mit sofortiger Wirkung von allen seinen Ämtern in Staat und Partei suspendiert worden ist“.


    Das war eine gute Nachricht. Nun hatte er freie Hand. In einem Begleitbrief machte ihn der Oberst darauf aufmerksam, dass es in der momentanen Situation unbedingt erforderlich sei, den Fall Bandrowski rücksichtslos aufzuklären, da es sich Partei und Regierung nicht erlauben könnten, das mühsam wiedergewonnene Vertrauen des Volkes aufs Spiel zu setzen. Das klang gar nicht sehr nach Oberst Lic. Wahrscheinlich hatte er nur auf Weisung irgendeiner übergeordneten Stelle gehandelt. Tatsächlich war zur Zeit ein nicht geringer Teil von Partei und Regierung bestrebt, einige Reformen durchzusetzen, nicht zuletzt, um der heruntergekommenen Wirtschaft auf die Sprünge zu helfen. Eine diesbezügliche Rückendeckung vom sozialistischen Bruderland im Osten machte einen Erfolg zumindest ein bisschen wahrscheinlicher – auch wenn viele Menschen in Polen der Meinung waren, dass der bloße exzessive Gebrauch von Vokabeln wie „Offenheit“ und „Umbau“ zunächst einmal gar nichts bedeutete. Auf jeden Fall aber war das Allerletzte, was die Staatsführung gebrauchen konnte, ein halbherzig aufgeklärter und dann unter den Teppich gekehrter Skandal um Korruption, Mord und Mädchenhandel, an dem führende Funktionäre beteiligt waren.


    Trotz des grauen Himmels und der Müdigkeit, die ihm in den Knochen saß, machte sich Kronstad gut gelaunt auf den Weg nach Białystok. Einen Großteil der Strecke summte er ein Lied vor sich hin. Erst als es zu regnen begann und die Scheibenwischer nicht richtig funktionierten, verflog das bisschen wohlverdiente Euphorie.


    Das Motel befand sich einige Kilometer außerhalb von Białystok, freistehend und größtenteils von Wald umgeben. Es war ein großes Blockhaus aus dicken Baumstämmen, über einem Betonsockel errichtet. Hinter dem L-förmigen, mächtigen Hauptgebäude befand sich eine weitere, kleinere Hütte, in der ebenfalls Zimmer zu vermieten waren. Vor dem Haupteingang hatte man anstelle eines Vordachs eine Schräge aus Balken angebracht, zum Schutz gegen Wind und Regen.


    Die Eingangstür quietschte und ließ sich nicht richtig schließen, und auch die Halle befand sich nicht gerade in einem gepflegten Zustand. Auf ein paar schäbigen Stühlen in einer Ecke saßen einige ältere Männer und unterhielten sich mit der herrisch dreinblickenden Mittvierzigerin hinter dem Rezeptionspult. Auf der linken Seite gaben zwei geöffnete Türflügel den Blick frei in das Restaurant, in dem sich eine kleine Bühne mit aufgebauter Musikanlage befand. Geradeaus, an der Rezeption vorbei, gelangte man in die Bar. Dass sich rechts um die Ecke die Toiletten befanden, konnte man am Geruch unschwer erkennen.


    Kronstad begab sich in die Bar, aus der bereits zu dieser Nachmittagsstunde lebhaftes Stimmengewirr drang.


    Die Bar bestand aus einem rustikalen Holztresen und einer Reihe von hohen rohen Tischen, vor denen man auf aus Fässern gebauten Hockern sitzen konnte. Das laute Gerede stammte von Männern, die in verschiedenen Gruppen eifrig darum bemüht waren, die vorhandenen Biervorräte zu tilgen.


    Eine junge Frau erschien hinter der Theke, und Kronstad gab ihr ein Zeichen. Sie begann eine neue Lage Bierflaschen aus der Kühltruhe zu holen. Kronstad schätzte sie auf Ende 20. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten. Sie war kräftig gebaut, aber nicht unattraktiv und hatte ein hübsches, vielleicht zu rundes Gesicht. Über ihr schlichtes bäuerliches Kleid hatte sie eine graue Schürze gebunden. Als sie an seinen Tisch trat, sah er, dass sie einen Ehering trug.


    Er stellte sich vor, und sie versprach, sich mit ihm im Restaurant zu unterhalten, wenn sie eine Kollegin zur Ablösung gefunden hatte. Dort würden um diese Zeit kaum Leute sitzen, und man war ungestört.


    Kronstad suchte sich im Restaurant eine Ecknische aus und bestellte einen Kaffee. Auf der Bühne machte sich ein junger Mann an der elektronischen Orgel zu schaffen und spielte einige wimmernde, sentimentale Melodien an. Mit der Rhythmusmaschine schien er einige Schwierigkeiten zu haben, entweder setzte sie aus oder variierte eigenwillig das Tempo.


    Schließlich erschien die Serviererin, von der er wusste, dass sie Monika Tuszyńska hieß, und setzte sich an seinen Tisch.


    „Was ist mit Herrn Rychalski?“, fragte sie mit ängstlicher Stimme. „Sie haben ihn doch verhaftet, nicht wahr? Bleibt er im Gefängnis, oder kommt er wieder zurück?“


    „Sie können ganz beruhigt sein“, sagte Kronstad, „er bleibt dort. Außerdem wird er mit Sicherheit seinen Posten als Leiter des Motels verlieren.“


    „Was hat er Ihnen denn erzählt?“


    „Das weiß ich noch nicht. Ein Kollege von mir wird ihn erst heute vernehmen.“


    „Er kann mir also nichts mehr anhaben?“


    „Bestimmt nicht. Sie können mir alles sagen, was Sie über ihn wissen. Wie lange arbeiten Sie schon hier im Motel?“


    „Seit ungefähr vier Jahren. Nachdem ich unseren kleinen Sohn in den Kindergarten geben konnte, wollte ich wieder Geld verdienen. Wenn einer allein arbeitet, hat man kaum genug zum Leben. Und so bin ich zufällig zu dieser Arbeit gekommen. Eigentlich ist es ein schöner Arbeitsplatz, vielleicht ein bisschen laut, aber man hat mit Menschen zu tun. Zu Anfang war auch alles ganz normal, aber nach einigen Monaten ging das mit den Mädchen los. Immer wieder kamen welche und fragten nach Herrn Rychalski oder anderen Männern. Manche von ihnen wurden im kleinen Haus einquartiert – und bekamen dort Herrenbesuche.“ Sie wurde unsicher und sah ihn nicht mehr an. „Und immer wieder kamen Freunde von Herrn Rychalski, besonders an den Tanzabenden am Wochenende. Ich habe lange Zeit überhaupt nicht verstanden, um was es ging. Ich meine, dass manche jungen Frauen einen unmoralischen Lebenswandel führen, kommt doch vor. Aber dann waren da noch diese Feiern, zu denen nur ganz bestimmte Leute eingeladen wurden. Ich habe nur bei der ersten mitgemacht und mich bei den anderen immer krank gemeldet – das war einfach zu viel für mich …“


    „Aber darüber können Sie Aussagen zu Protokoll geben?“


    Sie nickte. „Wenn es sein muss.“


    „Erzählen Sie weiter.“


    „Richtig gemerkt, was eigentlich los ist, habe ich erst, als eine Freundin mir erzählte, was man ihrer Schwester angeboten hatte. Krystyna – sie war auch so ein junges Mädchen – hatte einen von diesen Kerlen getroffen. Der hat ihr eine Karriere als Sängerin im Westen versprochen. Sie musste einmal vormittags hierher zum Vorsingen kommen. Morgens kann man das Restaurant manchmal schließen, weil kaum Gäste da sind. Sie war sehr stolz darauf, dass die ›Herren‹ ganz begeistert von ihr waren. Ihre Familie hat ihr abgeraten, aber sie ist trotzdem darauf eingegangen. Das ist jetzt ein Jahr her, und man hat nichts mehr von ihr gehört.“


    „Weiß man, in welches Land sie gebracht wurde?“


    „Sie sprach von Westdeutschland, aber bis zuletzt wusste sie selbst nichts Genaues.“


    „Und sie ist einfach auf eine so unsichere Sache eingegangen?“


    „Mein Gott, Sie wissen doch, wie diese jungen Mädchen sind. Viele laufen in solchen Lokalen herum, mit Fotos in der Handtasche, die sie an Männer verteilen, die ihnen versprechen, sie in den Westen zu holen. Ob in der Stadt oder auf dem Lande, es ist doch überall das Gleiche – alle wollen am liebsten in den Westen, und jedes Mittel ist ihnen recht. Manche heiraten sogar einen wildfremden Mann, bloß damit sie so schnell wie möglich aus dem Land kommen können. Was glauben Sie, wie viele sogenannte Heiratsvermittler hier hausieren gehen? Sie lassen sich Namen, Adressen und Fotos geben und versprechen die Heirat mit einem Mann im Westen. Ein Bekannter, der einmal dort gewesen ist, hat mir einmal eine Zeitung aus Deutschland gezeigt: Dort waren mehrere Anzeigen, in denen man für ein paar tausend Mark junge Polinnen kaufen konnte. Ist denn so was überhaupt erlaubt? Was sind das denn für Länder, in denen das erlaubt ist? Und wieso dürfen diese Männer bei uns solche Geschäfte machen?“


    Im Laufe ihrer Rede war sie zornig geworden, Kronstad konnte sie verstehen.


    „Es ist nicht erlaubt bei uns, Frau Monika“, sagte er beschwichtigend. „Wir sind gerade dabei, diesen Männern das Handwerk zu legen.“


    „Das hat lange gedauert.“


    „Ich weiß. Trotzdem müssen Sie mir helfen. Ich brauche die Adressen von allen betroffenen Opfern und ihren Verwandten, die Sie kennen. Es ist eine mühselige Arbeit, solchen Verbrechern das Handwerk zu legen. Dazu brauchen wir die Hilfe aller Bürger.“


    Sie nickte und musste sich schnäuzen.


    „Sie haben recht, Herr Major, irgendwann muss ein Anfang gemacht werden.“


    Kronstad holte ein Stück Papier hervor und schrieb darauf den Namen und die Dienstanschrift des Leutnants in Augustów.


    „Dieser Beamte ist mit der Untersuchung des Falles bestens vertraut. An ihn können Sie sich jederzeit wenden. Er ist jung, aber sehr zuverlässig.“


    Sie blickte den Zettel skeptisch an.


    „Ein Milizionär, dem man vertrauen kann?“


    „Es gibt ein paar davon“, sagte Kronstad geduldig, „der hier arbeitet sogar mit der Kirche zusammen.“


    Das war nicht gerade ein Vertrauensbeweis nach Kronstads Geschmack, aber er wirkte. Sie steckte den Zettel in ihre Schürzentasche.


    „Was ist mit der Frau an der Rezeption?“, fragte er dann.


    „Die herrschsüchtige Alte? Der haben sie das Maul mit Geldscheinen verstopft. Aus der werden Sie nicht viel herausbekommen, Herr Major. Es sei denn, Sie stecken sie in eine dunkle Zelle bei Wasser und Brot.“


    „Nun gut, so weit sind wir noch nicht. Was ist mit dem Personal?“


    „Im Augenblick ist niemand da, den Sie darüber befragen könnten. Es gibt noch zwei Serviererinnen, von denen ich Ihnen die Namen aufschreiben kann. Sie haben mehr als einmal auf diesen Feiern bedient.“


    Die Frau schrieb die betreffenden Namen sehr sorgfältig auf ein Stück Papier. Anschließend bedankte sich Kronstad, versprach, sein Bestes zu tun, und verabschiedete sich.


    In Białystok traf er den Leutnant, der gerade Rychalski vernommen hatte.


    Was Rychalski für ein Mensch sei, informierte sich Kronstad. Ein Dicker, erklärte der Leutnant, einer, der die ganze Zeit herumschreit und Drohungen ausstößt. Nach ein paar Stunden hatten sie ihn weich geklopft, und er fiel in sich zusammen und begann zu erzählen: Er gab zu, einem Kreis von Mädchenhändlern anzugehören, die junge Polinnen gegen großzügige Provisionen an westliche Etablissements vermittelten. Die Mädchen seien alle freiwillig darauf eingegangen, keine sei gezwungen worden. Was mit ihnen geschehe, wenn sie erst einmal außer Landes gebracht worden waren, wisse er nicht, es interessiere ihn auch gar nicht. Da solle man einen anderen fragen. Er könne sich jedoch nicht vorstellen, dass es sich bei seinen Geschäftspartnern um Kriminelle handle. Außerdem sei alles streng legal abgewickelt worden, die entsprechenden staatlichen Organe hätten davon gewusst und Genehmigungen erteilt. Was solle man ihm also vorwerfen? Was konnte er dafür, wenn mannstolle Weiber hinter ihm herrannten? Und falls Bandrowski seine Position ausgenutzt hatte, um diese Geschäfte abzusichern, war das sein Problem. Sollte man ihn doch selbst fragen. Er würde sich garantiert im Westen, wahrscheinlich in Hamburg herumtreiben, wo er gute Freunde hatte. Mit dem Tod von Przeczek wolle er, Rychalski, aber nichts zu tun haben. Zugegeben, der Tote hatte auch zu ihrem Kreis gehört und über gute Beziehungen zu Polizei und Verwaltung verfügt. Vielleicht war er auch gelegentlich etwas brutal gegen widerspenstige Personen vorgegangen – nun hatte er die Rechnung präsentiert bekommen, und das genügt doch, oder nicht? Powarski wiederum war ein Perverser, um ihn brauchte man keine Träne zu weinen. Geschah ihm ganz recht, dass er eine Kugel in den Bauch bekam. Sollte er doch verrecken, er hätte es wahrhaftig verdient. Im Übrigen handle es sich bei dieser ganzen Geschichte doch nur um ein persönliches Drama, man muss doch aus einer Mücke keinen Elefanten machen. Dass es die Lewicka erwischen würde, habe er oft gesagt. Die wollte ihrer kranken Schwester den Mann abjagen, weil er immer reicher und einflussreicher wurde – und nun hatte sie ihre Quittung bekommen. Er habe darüber aber nur aus zweiter Hand erfahren und könne nicht mehr dazu sagen. Dass Bandrowski nun in Schwierigkeiten stecke, störe ihn nicht im Geringsten, der habe sowieso immer nur arrogant auf ihn herabgesehen. Gegen ihn würde er gern jede Aussage beschwören – über eventuelle Vergünstigungen konnte man ja zu gegebener Zeit noch reden. Leider aber war der Kerl nun bereits über alle Berge …


    Kronstads letzte Amtshandlung in Suwałki war das Verhör von Powarski im Krankenhaus, wo dieser, der in einem Einzelzimmer lag, bewacht von einem Beamten, von dem es hieß, dass er nicht gerade auf gutem Fuß mit seinem ehemaligen Vorgesetzten stand.


    Der angeschossene Major lag in einem mit abgenutzten Laken bezogenen Bett und sah aus wie das Elend selbst. Sein Gesicht war bleich, fast wächsern, die dunklen Augen lagen tief in den Höhlen, und Kronstad schien es so, als ob sein schwarzer Vollbart einen leichten Anflug von Grau bekommen hätte.


    Auf Kronstads Gruß erwiderte er gar nichts, wandte ihm noch nicht einmal seinen Kopf zu, sondern blickte weiterhin apathisch zur Wand hin.


    Kronstad schob einen Stuhl ans Bett und sagte mit ruhiger Stimme: „Sie sollten sich dazu entschließen, mit uns zusammenzuarbeiten. Ihr Schweigen wird Ihnen nichts bringen, sondern alles nur noch schlimmer für Sie machen.“


    Powarski regte sich nicht.


    „Ihr Freund Rychalski hat bereits alles, was er weiß, zu Protokoll gegeben. Er hat Sie schwer belastet und sich selbst nur als einen Handlanger hingestellt, der Ihre und Bandrowskis Befehle ausführte.“


    Powarski drehte sein Gesicht Kronstad zu und starrte ihn aus seinen kalten Augen an. Er sah aus wie ein Toter.


    „Rychalski hat uns eine detaillierte Aufstellung aller Geschäfte gegeben, die Sie zusammen mit ihm, Przeczek und Bandrowski getätigt haben. Er ist der Meinung, dass Sie ihn zum Mitmachen erpresst haben.“ Kronstad wusste, dass diese Ausflucht Rychalskis, einer Überprüfung kaum standhalten würde, aber er erwähnte es trotzdem.


    „Schweine“, flüsterte Powarski. „Ihr seid alle Schweine.“


    „Rychalski ist außerdem der Meinung, dass Sie und Przeczek Halina Lewicka umgebracht haben“, log Kronstad. „Er sagt, er habe mitgehört, wie Sie den Mord planten, weil sie Ihnen lästig geworden ist. Er ist sogar bereit, dies zu beschwören.“


    Powarski richtete sich ächzend auf. Sein Kopf sah unnatürlich groß aus in dem grellen Licht, das durch das Fenster in das Zimmer fiel.


    „Rychalski wird alles schwören, was Sie wollen, der Mistkerl!“, stieß er mit heiserer Stimme hervor. „Aber mit seiner Hilfe werden Sie gegen mich nichts ausrichten können. Ich habe das Haus nicht angesteckt. Ich war an diesem Abend bei Przeczek – und zwar ausschließlich. Ewa kann dies bestätigen.“


    Kronstad zuckte mit den Schultern. „Ich habe den Eindruck, dass die Kleine alles bestätigt, was Sie ihr eingeredet haben. Außerdem sagte uns Ihre Frau, Sie seien an dem betreffenden Abend dienstlich unterwegs gewesen …“


    „Es war noch eine andere Frau dabei, wir waren zu viert.“


    „Noch eine von den vielen armen jungen Mädchen, die Sie erpresst haben?“


    Powarskis knochige Hand, die auf der Bettdecke lag, zitterte. „Ich habe niemanden erpresst …“


    Kronstad schüttelte den Kopf. „In Ihrer Situation glaubt Ihnen das keiner. Bandrowski ist verschwunden, und Sie sind die zentrale Figur dieser unrühmlichen Geschichte. An Sie wird man sich halten.“


    „Sie wollen mir drohen?“


    „Ich brauche Ihnen nicht mehr zu drohen, Sie sind ohnehin erledigt. Das Beste, was Ihnen passieren kann, ist, dass wir Bandrowski finden. Wenn nicht, wird man zweifellos Ihnen alles anlasten. Einen ungeklärten Skandal dieser Größenordnung kann sich der Staat nicht leisten.“


    Powarski blickte aus dem Fenster und schwieg.


    „Wo ist Bandrowski jetzt?“, fragte Kronstad.


    Powarski sah ihn an und verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen.


    „Zu weit weg für Sie, nehme ich an.“


    „Wo?“


    „Wahrscheinlich im Westen, wo sonst. Er hatte sowieso vor, sich davonzumachen. Hat sich in irgendeine Firma in Hamburg eingekauft – damit hat er gern angegeben.“


    „Welche Verbindungen hat er dort?“


    „Ich kenne nur einen Namen von den Leuten, mit denen wir Geschäfte machten: Mattfeld. Die anderen haben sich hier nie blicken lassen, nur dieser Deutsche.“


    „Sind Sie auch einmal im Westen gewesen?“


    „Nein, nicht einmal privat. Diesen Teil der Geschäfte hat Bandrowski immer selbst abgewickelt.“


    „Warum hat Bandrowski überhaupt solche Geschäfte gemacht? Das hatte er doch gar nicht nötig in seiner Position.“


    „Was einer nötig hat, müssen Sie ihm schon selbst überlassen“, sagte Powarski müde. „Bandrowski war ein Verrückter, er konnte nicht genug kriegen. Es war ihm hier zu eng. Außerdem war da noch diese gierige Schlampe …“


    „Halina?“


    „Ja … Lassen Sie mich jetzt in Ruhe, ich bin müde.“


    Powarski schloss die Augen. Kronstad verließ ihn ohne ein Grußwort, er hatte nichts als Verachtung für diesen Kerl übrig.


    Was ihm seine Laune noch mehr verdarb, war die Tatsache, dass Bandrowskis Spur in den Westen führte.


    Trotzdem war er froh, die Masuren verlassen zu können.


    Die wenigen strahlenden Sommertage schienen unweigerlich dahin zu sein, und der Regen verwandelte nun auch die Natur in ein Sumpfgebiet, nachdem die Moral schon in einem Morast ohne Boden versunken war. Es konnte eine ganze Weile dauern, bis man dieses Schlammgebiet wieder trocken gelegt hatte. Der eifrige Leutnant aus Augustów schien Kronstad der geeignete Mann für dieses mühselige Geschäft zu sein. Er wurde befördert und durfte seine Arbeit in der Wojewodschafts-Hauptstadt fortsetzen.


    Kronstads Sonderabteilung in Warschau wurde aufgelöst, da man sich nun an höherer Stelle mit den Vorgängen um Bandrowski beschäftigte. Leutnant Suchowiak und Hauptmann Festur konnten sich voller Eifer wieder der alltäglichen Routine widmen.


    Der halbherzige Versuch Kronstads, sich seiner Auslandsreise zu entziehen, wurde von Oberst Lic übergangen.


    Kronstad konnte das Unglück nicht abwenden, und Julia trauerte mit ihm.


    „Wie wäre es, wenn du plötzlich krank werden würdest? Ich kenne da ein paar Mittelchen …“, schlug sie vor.


    Aber der Genosse Major winkte nur müde ab. Das wäre unter seiner Würde gewesen.
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    Hamburg, Herbst 1987


    Draußen rauschte der erste Septemberregen auf den staubigen Asphalt. Auf der vielbefahrenen Straße, die an der Längsseite des Hamburger Hauptbahnhofs vorbeiführte, leuchteten mit einem Mal unzählige Fahrzeugscheinwerfer auf. Vom Regen überraschte Passanten suchten Schutz unter den Vordächern der dicht nebeneinanderliegenden Lokale, drängten sich in den Eingangstüren.


    Janusz Kosak saß an seinem Stammplatz im Odyssee-Grill und blickte durch das große, hohe Fenster missmutig nach draußen. An einen Schirm hatte er nicht gedacht. Und es sah nicht danach aus, als ob der Regen heute noch aufhören wollte. Er gab dem kleinen, dicken Mann hinter dem Tresen ein Zeichen. Der nickte eifrig und betätigte fröhlich den Zapfhahn. Bier war genug da.


    „Bier ist genug da – und ein kleiner Schnaps vielleicht?“ war der Standardspruch des aus Griechenland stammenden Wirtes, der seit einigen Jahren eine spezielle treue Gästeschar um sich gesammelt hatte: Exilanten aus aller Herren Ländern. Der Name Odyssee-Grill war programmatisch. Bei in Hamburg gestrandeten Ausländern war das Lokal aus einem Grund ganz besonders beliebt: die Speisekarte enthielt Nationalgerichte aus so gut wie allen europäischen Ländern und auch einigen aus Übersee. Die Idee des Wirtes, ein solches Lokal aufzumachen, lag nahe. Der kleine Mann hinter dem Tresen mit dem unaussprechlich langen griechischen Namen – weshalb ihn alle einfach nur Nikos oder Niki nannten – war selbst ein Staatenloser. Warum, wusste keiner so genau. Die einen munkelten, man habe ihm die Staatsbürgerschaft entzogen, weil er einmal als Revolutionär tätig gewesen war, die anderen erzählten die merkwürdige Geschichte von seiner Geburt auf hoher See in internationalen Gewässern und dass es seine Mutter nicht für nötig befunden hatte, ihren Sprössling bei irgendeiner Behörde anzumelden. Fast jedes Mal, wenn das Gespräch auf dieses Thema kam, hüllte sich Nikos in Schweigen und gab eine Runde Schnaps aus.


    An den verräucherten Deckenplatten, die einmal zur Verzierung angebracht worden waren, und auf denen noch immer feuerspeiende Drachen zu erkennen waren, konnte man sehen, dass das Lokal einmal ein Chinarestaurant gewesen sein musste. Nikos hatte es nicht für nötig befunden, seiner Kneipe ein eigenes Profil zu geben. Da man im Odyssee-Grill auch Chop Suey bekommen konnte, hatte niemand etwas dagegen. Aber wer bestellt schon Chop Suey? „Ist nicht so gut“, pflegte Nikos zu sagen, und damit war das Thema meist erledigt.


    Kosak saß in einer abgesessenen dunkelroten Plüschecke unter einem der vielen fleckigen Spiegel, die die ganze Längsseite des Lokals verzierten, vor einem schweren dunklen Holztisch.


    „Der Sommer ist vorbei“, sagte Nikos und stellte das Bierglas vor ihm hin.


    „Sieht so aus“, sagte Kosak und nahm einen großen Schluck.


    „Essen?“


    „Nein, danke.“


    „Ein kleiner Schnaps vielleicht?“


    „Vielleicht später.“


    „Gut.“


    Beide schienen heute nicht besonders gesprächig zu sein. Nikos schlurfte zum Tresen zurück, der sich direkt neben dem Eingang befand, wischte die Hände an seiner langen weißen Schürze ab und wurde ein paar Stücke Pizza im Straßenverkauf los.


    Kosak überlegte, ob er den Rest des Tages blau machen sollte. Bei dem Regen wäre es das Vernünftigste, erst einmal im Trockenen sitzenzubleiben. Leider meldete sich sein Arbeitsgewissen. Er hatte noch einige kleinere Studien zu überarbeiten, die er für das Slawistik-Seminar und eine Politologen-Arbeitsgruppe der Universität angefertigt hatte. Abgesehen davon wurde es Zeit, dass er sich ernsthaft mit dem Angebot auseinandersetzte, das er vor einigen Wochen von einer kleinen Hochschule in Süddeutschland bekommen hatte: Er sollte dort, wenn auch voraussichtlich nur ein paar Semester, als Dozent für Geschichte arbeiten. Nachdem seine Assistentenstelle in Hamburg längst abgelaufen war, wurde es Zeit, dass er beruflich wieder festen Boden unter die Füße bekam. Von der gelegentlichen Publikation unabhängiger eigener Arbeiten würde er kaum leben können.


    Leider hatte er sich in Hamburg gut eingelebt. Nicht zuletzt deshalb, weil die Gruppe polnischer Emigranten hier sehr groß war und er einige Freunde gefunden hatte. Außerdem gefiel ihm die Stadt sehr gut. Trotzdem war es längst an der Zeit, seine wackelige Emigrantenexistenz aufzugeben und sich beruflich abzusichern. Aber er zögerte die Entscheidung immer wieder hinaus. Und wenn ihm schließlich kein Grund mehr einfiel, warum er nicht längst den Zug Richtung Süden bestiegen hatte, begann er damit, Gedanken an die verlorene Heimat zu verschwenden. Die politische Situation in Polen hatte sich entspannt, und möglicherweise konnte er bald ernsthaft an eine Rückkehr denken. Andere, mit denen er darüber sprach, waren nicht so optimistisch und rieten ihm ab. Schließlich war er nicht einfach als Tourist in den Westen gekommen und dann dageblieben. Sein Fall war schwerwiegender, daran bestand kein Zweifel. Und so schwankte er in Gedanken beständig hin und her. Er konnte zu keinem endgültigen Entschluss kommen, schon gar nicht an einem Tag wie heute.


    Langsam und quietschend öffnete sich die Glastür, und ein altes, schmächtiges Männlein in einem völlig durchnässten schwarzen Regenmantel, einen lächerlichen dünnkrempigen schwarzen Hut auf dem Kopf, trat ein, in der einen Hand eine Aktentasche, in der anderen einen Regenschirm, den er aber offenbar nur als Spazierstock benutzte. Er schüttelte sich wie ein Hund, der aus dem Regen kommt, und blieb tropfend vor der Theke stehen.


    „Brr!“, sagte er.


    Als Nikos ihn sah, ließ er die Bratkartoffeln, die er gerade penibel auf einen Teller geschichtet hatte, wieder in die Pfanne fallen und stürzte hinter der Theke hervor.


    „Dzień dobry, pan Estreicher“, begrüßte er seinen Gast und half ihm aus dem Mantel. „Sie haben sich ja ein feines Wetter zum Spazierengehen ausgesucht.“ Nikos hatte extra für den alten Mann gelernt, guten Tag auf Polnisch zu sagen.


    Unter seinem Mantel trug Estreicher einen schwarzen Anzug mit weißem Hemd und roter Krawatte. Der Rest an ihm war grau – die wirren Haupthaare, der Spitzbart am Kinn, die Augen und die Hautfarbe.


    „Brr“, wiederholte Estreicher. „Nun ist der Sommer vorbei. Hoffentlich haben Sie einen ordentlichen Barszcz im Topf.“


    „Aber natürlich.“


    „Na, dann bringen Sie mir eine Portion. Und dem guten Kosak da hinten in der Ecke auch gleich.“


    „Herr Kosak möchte aber nichts essen.“


    „Unsinn! Jeder muss essen.“


    Nikos zuckte hilflos mit den Schultern und sah zu Kosak hinüber.


    Der nickte nur.


    Der alte Mann schlurfte zu Kosaks Plüschecke und schob sich auf den Platz neben ihm. Dann atmete er einige Male systematisch tief durch.


    Tadeusz Estreicher war nach eigenem Bekunden seit Jahrzehnten im Exil und kannte die Metropolen Europas wie seine Westentasche. Er musste über 70 Jahre alt sein. Niemand wusste, wovon er eigentlich lebte, und auch Kosak hatte sich nie getraut, ihn danach zu fragen. Vielleicht bekam er von irgendwoher eine Art Rente, auch wenn das, glaubte man seinen Reden, ziemlich unwahrscheinlich sein durfte. Kosak hatte ihn an einem Winternachmittag in dem völlig verwaisten Karl-von-Ossietzky-Lesesaal in der Staatsbibliothek kennengelernt, wo sie beide zur gleichen Zeit nach demselben Buch gegriffen hatten. Der Alte hatte ihn aus zornig blitzenden Augen angesehen und dann mürrisch vorgeschlagen: „Ich nehme den zweiten Band, den ersten habe ich schon gelesen. Später hatten sie eine Tasse Kaffee miteinander getrunken und festgestellt, dass sie Landsmänner waren. Seitdem trafen sie sich regelmäßig im Odyssee-Grill, wo Estreicher Kosak einführte.


    Das Buch, um das sie sich beinahe gestritten hätten, trug den Titel Die Entscheidung des Abendlandes und war die 1949 erschienene deutsche Erstausgabe von Rudolf Rockers Nationalismus und Kultur, jenem sozialphilosophischen Werk, das Kosak in den Bibliotheken des Ostens vergeblich gesucht hatte. Es war Estreichers Lieblingslektüre. Als er hörte, dass Kosak an einer eigenen Arbeit zu diesem Thema in Zusammenhang mit der polnischen Geschichte arbeitete, lud er ihn zu sich nach Hause ein. Dort stellte sich heraus, dass Estreicher keineswegs im Ruhestand lebte, sondern fleißig und idealistisch an der Herausgabe einer eigenen Schrift arbeitete. Ihr Titel war Nasza Wolność, zu Deutsch Unsere Freiheit, und sie erschien sehr unregelmäßig, da Estreicher so gut wie alleine arbeitete. Dementsprechend bestand das Heft im Wesentlichen aus wenigen schlicht bedruckten Seiten, und die meisten Artikel waren vom Herausgeber selbst verfasst. Weil er dem seltsamen Alten die Bitte nicht abschlagen konnte, ließ sich Kosak breitschlagen, gelegentlich einige Artikel zu dem Blatt beizusteuern. Und so waren sie Freunde geworden.


    Ihre Verbundenheit wurde gefestigt, als Kosak erkannte, welchen Anfeindungen der alte Mann aus bestimmten Ecken sogenannter polnischer Patrioten ausgesetzt war. In vielen anderen Publikationen wurden immer wieder kübelweise Spott und Hohn über den Herausgeber von Nasza Wolność ausgegossen. Offenbar stießen sich viele an dessen in jeder Ausgabe neu und emphatisch wiederholten Aufforderungen, die sklavischen Nationalgrenzen, die Europa teilten, niederzureißen. Denn ihren Staat wollten gerade die polnischen Exilanten gern behalten.


    Was Kosak an Estreicher am meisten faszinierte, war dessen bedingungsloses Einzelkämpfertum, in dem er ihm ein wenig ähnelte. Und deshalb half er ihm gern, auch wenn er der Meinung war, dass es wirklich hoffnungslos war, die Menschheit zu solchen Idealen bekehren zu wollen.


    Nikos stellte vor jeden der beiden einen Teller mit der dampfenden Rote-Bete-Suppe.


    Estreicher hatte schon den Löffel in der Hand, da sagte er plötzlich: „Oh, das hätte ich beinahe vergessen.“


    „Was?“, fragten Kosak und Nikos wie aus einem Mund.


    Der Alte beugte sich zu seiner Aktentasche hinunter, die er neben sich auf den Boden gestellt hatte, und öffnete sie umständlich. Er holte einen Pappkarton hervor, der auf der oberen Seite einen Schlitz hatte und an den Seiten eine Aufschrift: Den Opfern der Dekadenz und des Sittenverfalls.


    „Das müssen wir hier irgendwo gut sichtbar aufstellen.“


    Kosak und der Wirt sahen sich verwundert an. War er jetzt verrückt geworden?


    „Wieso? Was soll das?“, fragte Kosak.


    „Ich sehe schon, ich muss es euch erklären“, sagte Estreicher geschäftig und stellte die Schachtel auf den Tisch. „Es ist nämlich etwas passiert.“


    Kosak seufzte. Jedes Mal wenn der alte Mann diese Worte benutzte, erzählte er die Geschichte einer merkwürdigen Begebenheit, die sich angeblich zugetragen hatte. Darüber würde die Suppe mit Sicherheit kalt werden.


    „Man hat einen anständigen Polen um sein Geld und seine Ehre gebracht“, sagte Estreicher.


    „Wie das?“


    „Ein junger Pole reiste mit seinen gesamten Ersparnissen – 7 000 Mark – in die Bundesrepublik, um sich ein Auto zu kaufen. Er besuchte seine hier lebende Mutter, die ihm einen Zuschuss gab, sodass er den Wagen mit einer Anzahlung kaufen konnte. Es war ein teurer Wagen, und so fuhr er kreuz und quer durchs Land, von einem Verwandten zum nächsten, um die noch fehlenden 22 000 Mark einzusammeln. Wieder in Hamburg angekommen, betrat er unvorsichtigerweise eine Bar und ließ sich von einigen charmant erscheinenden Damen zum Genuss von Bier und Wein verleiten. Als er zahlte, bemerkten sie, dass er viel Geld bei sich trug, und luden ihn in eine Wohnung ein. Dort machten sie ihn mit Wodka, Eierlikör und Champagner betrunken. Irgendwo am Stadtrand haben sie ihn dann verführt und ausgenommen. Als er aufwachte, fand er sich in einem verlassenen Schuppen wieder, und sein ganzes Geld war weg. – Das Schlimme aber daran ist, dass ihm die Polizei kein Wort glauben will. Also müssen wir ihm helfen!“


    „Sicher“, sagte Nikos, den diese merkwürdige Geschichte offenbar nicht aus der Ruhe bringen konnte, und nahm die Schachtel, um sie gut sichtbar auf den Tresen zu stellen.


    Vielleicht lässt sich mit so einer Aufschrift ja Geld machen, dachte Kosak und fragte: „Wie sind Sie denn zu dieser Geschichte gekommen? Und wie heißt der arme Kerl, dem sie passiert ist?“


    Estreicher machte eine abwehrende Handbewegung. „Keine Namen, keine Quellenangaben“, und griff zum Löffel. Dann zögerte er und sah Kosak traurig an.


    „Leider stecken Sie auch mit in dieser Sache, Herr Janek.“


    Kosak verschluckte sich. „Ich?“


    Estreicher nickte bedächtig. Von seinem zitternden Löffel tröpfelte die rote Suppe. „Eine Agentin ist hinter Ihnen her.“


    „Was?“


    „Ja, es ist furchtbar, ich weiß, aber ich muss es Ihnen sagen.“


    „Was für eine Agentin denn?“


    Estreicher schlürfte ein wenig Suppe.


    „Sie suchte mich heute Mittag auf und fragte nach Ihrer Adresse.“


    „Haben Sie sie ihr gegeben?“


    „Natürlich. Sie hätte doch ohnehin nur im Telefonbuch nachsehen müssen.“


    „Ich stehe nicht im Telefonbuch.“


    „Dann würde sie sie am Einwohnermeldeamt für zehn Mark erfahren.“


    „Hat sie sich vorgestellt?“


    „Sie sagte, sie hieße Schönberg. Aber es war natürlich ein falscher Name, das sah man ihr an.“


    „Wie sah sie aus?“


    „Sie muss etwa in Ihrem Alter sein, groß und dunkelhaarig. Auf ihre Art vielleicht sogar attraktiv zu nennen. Machte einen leicht hysterischen Eindruck.“


    „Und sie hat wirklich nach mir gefragt?“


    „Aber natürlich.“


    „Woher weiß sie, dass wir uns kennen?“


    „Sie erinnern sich vielleicht noch daran, dass Sie einer der Mitarbeiter meiner Zeitschrift sind und dort namentlich aufgeführt werden“, erwiderte Estreicher.


    Kosak war ratlos. Wer konnte das sein? Welche Frau las diese seltsame Zeitschrift und erkundigte sich nach ihm? Dass es eine Agentin sein könnte, war natürlich eine völlig absurde Idee – der arme Estreicher war eben leicht paranoid. Keiner konnte ihm das verdenken. Aber wo blieb die Logik?


    „Was hat das mit der Geschichte mit dem betrogenen Polen zu tun?“


    „Man will uns davon abhalten, ihm zu helfen.“


    „Warum?“


    „Warum, warum! Die haben Angst vor uns!“


    „Aber ich bin doch an der Hilfsaktion gar nicht beteiligt.“


    „Man versucht es durch die Hintertür, weil man vermeiden will, dass ich merke, dass es in Wahrheit um mich geht.“


    „Aber wer sollte ein solches Interesse an dieser kleinen Sache haben?“


    „Es gibt eine Menge Leute, die vor einer Menge Dinge Angst haben …“


    Kosak gab auf. So konnte es nun ewig weitergehen. Auf jede noch so logische Frage würde Estreicher eine noch verrücktere Antwort finden. So etwas war schon einmal passiert und sehr traurig gewesen.


    „Die müssen schon früher aufstehen, wenn sie uns fertigmachen wollen“, murmelte Kosak.


    „Genau“, erwiderte Estreicher. Und für einen kurzen Moment schien der Löffel in seiner Hand kein bisschen zu zittern.


    Kosak bestellte nun doch einen Schnaps und stürzte ihn sofort hinunter, während er an die dunkelhaarige hysterische Agentin dachte.


    Draußen rauschte der Regen ununterbrochen weiter.
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    Samstagmorgen saß Kosak an seinem Schreibtisch und ging die Post durch, die sich im Laufe der Woche angesammelt hatte. Es war das Übliche: Eine französische Privatakademie lud ihn zu einem Vortrag ein. Leider war es ihnen nicht möglich, ein Honorar zu zahlen, nur Unterkunft und Verpflegung konnten sie angeblich übernehmen. Also würde er sogar die Fahrtkosten drauflegen müssen. Das konnte er vergessen. Das Angebot einer bundesdeutschen Arbeitgeberorganisation, über das Thema „Reform des Kommunismus und die Möglichkeiten der Privatwirtschaft“ zu referieren, war verlockender – ein paar tausend Mark konnten dabei herausspringen. Aber mit solchen Leuten wollte er nichts zu tun haben. Auch nicht mit einer obskuren polnischen Exilantenorganisation namens Stolze Nation, die eindeutig monarchistische Prinzipien vertrat und ihn auf ein Schloss in Bayern einlud, wo man angeblich „Vergnügen und Gelehrsamkeit verbinden“ konnte. Sogar ein Programmzettel der Patriotischen Volkskirche der Heiligen Jungfrau von Częstochowa, die irgendwo hier in der Nähe in einem Keller Messen nach altchristlichen Riten abhielt, hatte sich in seinen Briefkasten verirrt. – Alles dies landete im Papierkorb, ebenso der Spendenaufruf der Schlesischen Landsmannschaft, der von einem bekannten deutschen Unternehmer unterschrieben war und wie zufällig ein paar Steuertipps enthielt.


    Wie kam es nur, dass man ausgerechnet ihm diesen ganzen Unfug schickte? Seit er für Estreichers Zeitung schrieb, schienen eine Menge Leute zu glauben, in ihm einen Verbündeten für allerlei absonderliche soziale Ideen zu haben. Offenbar wussten die meisten mit den wilden Theorien in Nasza Wolność nichts Rechtes anzufangen, und jeder interpretierte sie in seinem Sinn. Kosak wunderte sich, dass er bis jetzt noch keine Einladung zu einem anarchistischen Kongress bekommen hatte, denn Anarchismus war es letztlich, worauf die Ideen Estreichers hinausliefen. Komischerweise schien das niemand zu bemerken.


    Kosak blickte durch das Fenster, vor dem sein Schreibtisch stand, nach draußen. Noch schien die Sonne in den mit Gras und Bäumen bewachsenen Hinterhof und ein paar Kinder spielten in einem Sandkasten mit Autoreifen. Aber über das Zipfelchen blauen Himmels, den man über den Häuserwänden erkennen konnte, schoben sich langsam dicke schwarze Wolken.


    Er hatte sich vorgenommen, noch heute, und zwar möglichst schnell und konsequent eine Entscheidung zu fällen, ob er der süddeutschen Universität zu- oder absagen sollte. Die betreffenden Unterlagen waren längst ausgefüllt, nur seine Unterschrift fehlte noch. Dreimal schon hatte er die Papiere vor sich ausgebreitet und wieder zur Seite gelegt. Was ließ ihn nur immer wieder zögern? Hing er an Hamburg? An dieser Wohnung, die eine Art Refugium vor der hektischen Außenwelt für ihn darstellte? War es Estreicher, den er nicht allein lassen wollte? Bedeuteten ihm die wenigen Bekannten, kaum Freunde zu nennen, so viel, die er hauptsächlich an der Universität und in ähnlichen Kreisen kennengelernt hatte? Die Antwort auf alle diese Fragen konnte eigentlich nur nein lauten. War es womöglich eine Frau, die ihn an sich band und ihn nicht gehen lassen wollte? Auch nicht. Die letzte und einzige Affäre mit einer Bibliothekarin, die er im Slawistischen Seminar der Universität kennengelernt hatte, war in die Brüche gegangen, nachdem sie ihn zum hundertsten Mal gefragt hatte, wann er sie endlich heiraten wolle und welche Pläne er für die Zukunft habe.


    Kosak konnte Leute nicht leiden, die ihn andauernd nach seinen Plänen für die Zukunft ausfragten. Das war es unter anderem auch, was er an dem alten Estreicher so schätzte – der fragte ihn nie nach irgendwelchen Zukunftsaussichten, er hatte ja selbst keine. Im Grunde genommen hatte der alte Mann noch nicht einmal eine richtige Vergangenheit, denn diese schien schon so lange vorbei und dermaßen verwirrend zu sein, dass sie jeden Wirklichkeitsgehalt verloren hatte. Estreicher lebte nur für seine Ideen. Ideen, die mit den Tatsachen um ihn herum kaum noch etwas zu tun hatten. „Ideen sind wirklicher als das Leben selbst“, war einer seiner Lieblingssätze. So betrachtet lebte er konsequent nach seinen Idealen, auch wenn sie für alle anderen weder in Zukunft noch in Gegenwart oder Vergangenheit Bedeutung hatten. Ein verloren gegangener Idealist – und da hatte er Kosak noch einiges voraus, dem auch die Ideale verloren gegangen waren. Es war die Krankheit des Exils, das wusste er, ein einzelner Verbannter verlor leicht den Boden unter den Füßen. Deshalb schlossen sich viele Emigranten zu den seltsamsten Vereinen zusammen, um sich ein künstliches Modell der Heimat zu schaffen. Aber was für einen Verein sollte ein Einzelkämpfer gründen? Einen „Klub der Selbstbeweihräucherung“? Kosak beneidete den Wirt vom Odyssee-Grill: Wer keine Heimat hatte, konnte sich überall zu Hause fühlen.


    Sein Blick wanderte wieder durchs Fenster. Die Kinder, die dort draußen spielten, waren Türken. Aber sie schrien und lachten auf Deutsch. Vielleicht wird es bald einmal so sein, überlegte er, dass diese Generation sich in ganz Europa zu Hause fühlte. Ein sentimentaler Geist wie er war zu alt für einen Kontinent ohne Grenzen. Aber gerade die Grenzen waren es, die ihn ausschlossen. Er schob diese trübsinnigen Gedanken beiseite.


    Draußen begannen plötzlich dicke Regentropfen zu fallen. Die Kinder hüpften lärmend zwischen ihnen herum. Als sie dichter fielen, rannten sie schreiend in einen Hauseingang.


    Unwillig nahm er sich wieder seine Arbeitspapiere vor. Er griff nach einem Kugelschreiber und wollte unterschreiben. Einmal musste man endlich eine Entscheidung treffen. Die Kulimine war leer. Kosak fluchte. Wohin hatte er die Ersatzminen gelegt? Er öffnete die Schublade seines Schreibtisches und wühlte darin herum.


    In diesem Moment klingelte es an der Wohnungstür.


    Kosak warf den Kugelschreiber auf den Schreibtisch und stand auf. Er eilte durch den Flur und sah durch den Türspion.


    Vor seiner Tür stand die dunkelhaarige Agentin, von der Estreicher gesprochen hatte, und blickte ängstlich um sich. Ihr Gesicht konnte er nicht erkennen. Einen Moment lang kam ihm der Gedanke, sie einfach dort stehenzulassen und die Tür nicht zu öffnen. Dann merkte er, dass er auf Estreichers Verfolgungswahn hereingefallen war. Vor wem sollte er denn Angst haben, vor einer Frau? Er zog die Tür auf.


    Sie war ziemlich nass geworden. Ihr Regenmantel hatte dunkle Flecken bekommen, und lange nasse Haarsträhnen klebten ihr im Gesicht. In der einen Hand hielt sie eine kleine schwarze Handtasche.Einen Augenblick wusste Kosak nicht, wen er da vor sich hatte. Dann erkannte er die dunkelbraunen Augen hinter den wirren Haaren. Und als sie sich mit der freien Hand die Strähnen aus dem Gesicht strich, sagte er: „Jolanta!“


    „Guten Tag“, sagte sie.


    Sie starrten sich gegenseitig an.


    Sie sieht blass und verspannt aus, dachte er.


    Was nun?, schoss es ihm durch den Kopf. Ganz plötzlich wurde ihm bewusst, dass sie da wirklich stand und nicht nur ein Abbild seiner Phantasie. Das war sie, aus Fleisch und Blut. Und es war nicht mehr die Frau seiner Erinnerung. Die hier war älter. Und sie lächelte nicht. Vielleicht war sie krank?


    „Möchtest du hereinkommen?“


    Sie nickte, und Kosak machte ihr Platz.


    Er nahm ihr den Mantel ab und hängte ihn in die Garderobe auf einen Bügel. Darunter trug sie ein schlichtes dunkelrotes Kleid aus feinem Stoff. Sie zitterte ein wenig.


    „Ist es kalt geworden?“, fragte er.


    Sie hielt ihre Handtasche mit beiden Händen fest. Waren ihre Finger immer so dünn und weiß gewesen?


    Er zeigte ihr den Weg zu seinem Arbeitszimmer und schob ihr den bequemen großen Sessel zurecht. Sie setzte sich steif und aufrecht hin, starrte eine Weile auf den Boden und blickte ihm dann ins Gesicht, nachdem er sich auf seinen Stuhl am Schreibtisch gesetzt hatte.


    Sie runzelte die Stirn. Dann lächelte sie dünn, als ob sie sehr müde sei, und sagte: „Janek.“


    Um ihren Mund entdeckte er einige Falten, die ihm fremd waren.


    „Möchtest du einen Tee trinken, zum Aufwärmen?“, fragte er.


    „Gern, das wäre nett.“


    Er zögerte. Irgendetwas Freundliches sollte er ihr sagen, bevor er in die Küche ging.


    „Bist du auf Besuch in Hamburg?“


    Sie nickte.


    Er versuchte ein amüsiertes Lächeln: „Ganz allein?“


    „Mutterseelenallein.“


    „Wie lange schon?“


    „Ach Gott!“ Da war diese unwirsche, abweisende Schulterbewegung, die er von ihr kannte. „Ein paar Wochen wohl, glaube ich.“


    „Wie hast du meine Adresse herausgefunden?“


    „Ich war bei dem alten Mann, der diese komische Zeitung herausgibt, für die du schreibst. Er hat sie mir aufgeschrieben. Ein seltsamer Kerl.“


    „Dann bist du die dunkle hysterische Agentin, von der er mir erzählte.“


    Es sollte ein Scherz sein, aber sie nickte nur düster. „Ja, ich bin eine dunkle hysterische Agentin.“


    Kosak war verunsichert.


    „Ich mache uns erst mal einen Tee“, sagte er und stand auf.


    „Hast du nicht einen Schnaps für mich?“, rief sie hinter ihm her. „Mir ist so entsetzlich kalt.“


    „Aber natürlich.“


    Er kam mit der Wodkaflasche zurück und schenkte ihnen beiden ein. Seine Hand zitterte dabei. Es war ihm unangenehm.


    „Du kannst auch einen gebrauchen, stimmt’s?“, sagte sie.


    „Stimmt.“


    Sie prosteten sich zu und tranken beide die Gläschen in einem Zug aus. Er hielt die Flasche hoch, sah sie fragend an, und sie nickte. Er schenkte noch einmal ein, und wieder tranken sie gemeinsam. Es war fast so wie früher. Zumindest in dieser Hinsicht waren sie noch ein gutes Team. Ihre Verkrampfung lockerte sich. Sogar ein kurzes Lächeln der Sympathie für ihn leuchtete auf.


    Als er mit dem Tee aus der Küche zurückkam, hatte sie sich zurückgelehnt, die Beine übereinandergeschlagen und eine Zigarette in der Hand.


    „Wir sind alt geworden“, sagte sie und blies den Rauch in die Luft.


    „Ab 40 wird man endlich erwachsen“, sagte er.


    „Alt wird man“, sagte sie und schüttelte leicht den Kopf.


    „Ich finde, du siehst immer noch großartig aus.“


    „Das geht schnell vorbei.“ Sie lachte unehrlich. „Jeden Tag eine Falte mehr im Gesicht – das macht 365 Falten im Jahr. Stell dir das einmal vor.“


    „Du bist noch keine Woche gealtert, Jola.“


    Sie sah zu Boden. „Ich habe mich noch nie so alt und nutzlos gefühlt wie jetzt.“


    Dann hielt sie ihre Zigarettenspitze in die Luft. „Stört es dich, dass ich rauche?“


    „Aber nein – ach so, Moment, ich hole einen Aschenbecher.“


    Er fand ihn auf einem der Regale an der Wand und stellte ihn auf das Tischchen neben ihr.


    „Was führt dich gerade nach Hamburg?“, fragte er in unverbindlichem Ton. „Hast du Bekannte hier?“


    „Gerade einen.“ Sie ließ offen, ob sie ihn damit meinte.


    Kosak gingen die Fragen aus. „Wie lange wirst du noch bleiben?“


    „Vielleicht für immer … vielleicht muss ich morgen schon fort.“ Sie sah ihn kaum an. Ihr Blick wanderte zwischen den Möbelstücken hin und her, immer an Kosak vorbei, gelegentlich zum Fenster. Draußen wiegten sich die schweren Äste einiger Bäume nass im Wind. Dann drückte sie ihre Zigarette aus und nahm sich eine neue aus der Schachtel.


    Kosak fragte sich, ob sie hergekommen war, um ihn zu quälen. Ein dummer Gedanke. Sie sah selbst gequält aus. Sollte er sie nach Romek fragen? Sie sah so zerbrechlich aus, wie sie da vor ihm saß. Er hatte sie als eine viel stärkere Person in Erinnerung. Wo war das Feuer, ihre unbändige Energie, geblieben, die sie einst so auszeichnete? War sie krank? Oder lag es nur am Regen?


    „Du hast es ganz nett hier.“ Es hörte sich nicht so an, als ob sie es ernst meinte.


    „Ja“, sagte er.


    „Alle haben es nett hier im Westen. Die ganzen blöden Gerüchte scheinen wahr zu werden, wenn man erst mal hierherkommt.“


    „Es ist nicht ganz so schlimm, wie uns immer weisgemacht wurde – nicht alle sind arbeitslos und schlafen unter Brücken.“


    „Pah!“


    „Trotzdem ist es nicht einfach.“


    „Sicher.“


    Sie schnippte großspurig die Asche von ihrer Zigarette.


    „Jola, warum bist du wirklich gekommen?“


    Sie presste ihre Knie zusammen und sah vor sich auf den Boden wie ein kleines Mädchen, das man getadelt hat.


    „Nur, um mal guten Tag zu sagen.“


    „Und sonst?“


    „Nach Deutschland?“


    „Ja.“


    Sie rang nach Atem: „Ich bin eine Agentin auf der Flucht, eine dunkle hysterische Agentin …“


    Einen Moment lang dachte er, sie würde anfangen zu weinen. Sollte er zu ihr gehen, den Arm um sie legen? Nach all den Jahren? Jolanta, die Hübsche, Dunkle, Schöne, die Schlanke und Selbstbewusste, wegen der ihn so mancher beneidet hatte – war sie das noch? Was verband ihn eigentlich noch mit ihr? Was da vor ihm saß, war bestenfalls eine Erinnerung an eine Erinnerung. Oder? Er war sich nicht sicher.


    „Bist du in Schwierigkeiten?“, fragte er.


    „War ich das nicht immer?“


    „Nein, nur manchmal. Und dann hast du dich immer prächtig rausgemogelt.“


    „Ach Janek, Janek, du hast eine so gute Meinung von mir.“


    Früher hatte sie nie so gejammert. Und auch nicht um den heißen Brei herumgeredet.


    Sie sah ihn mit einem müden Lächeln an. „Vielleicht sollte ich lieber gehen?“


    „Nein, warte einen Moment. Du bist doch nicht hergekommen, um dich so, ohne dass wir uns überhaupt richtig unterhalten haben, gleich wieder zu verabschieden.“


    „Hast du mich noch immer gern in deiner Nähe?“


    „Ja, natürlich“, sagte er stockend.


    Endlich fing sie an zu schluchzen und vergrub das Gesicht in den Händen. „Ach Janek, rette mich … du musst mir helfen …“


    Er war erschüttert. Und es war ihm peinlich. Früher hatte er sich manchmal gewünscht, sie würde einmal so vor ihm zusammenbrechen, von all ihrer Stärke und ihrem Hochmut befreit. So nackt, dass sie sich hinter ihrer Schönheit nicht mehr verstecken konnte, die sie selbst unbekleidet noch unnahbar machte. Und nun wünschte er nichts so sehr, als dass sie zu diesem Hochmut wieder zurückfinden würde. Denn wie sollte ausgerechnet er sie trösten?


    Aber nun saß er nur da, sah sie an, und ihm war so elend zumute wie lange nicht mehr.


    Als sie sich wieder beruhigt hatte, fragte er: „Was ist passiert?“


    Und als sie nicht antworten wollte: „Hat es was mit Romek zu tun?“


    Etwas Besseres, um sie zu provozieren, fiel ihm nicht ein.


    Sie sah auf und blickte ihn aus verweinten Augen an. Für Jolantas Tränen zahlt man teuer, hatte einmal ein Freund aus vergangenen Zeiten zu ihm gesagt, wer sie zum Weinen bringt, hat nichts mehr zu lachen.


    „Ja, Romek“, sagte sie. „Er ist hinter mir her. Und alle anderen auch.“


    „Welche anderen?“


    „Alle.“


    „Was heißt denn alle?“


    „Die Polizei in Polen – und wahrscheinlich auch hier.“


    „Aber warum?“


    Wieder verbarg sie ihr Gesicht in den Händen.


    „Halina ist tot.“


    „Und?“


    „Ich habe sie umgebracht. Meine eigene Schwester habe ich erschlagen!“


    Kosak war sprachlos. Das konnte er unmöglich glauben. Wie konnte es so weit gekommen sein? Hatte Romek, dieser Mistkerl, sie so weit getrieben?


    „Wie ist das passiert?“


    Möglicherweise ist es gar nicht wahr, überlegte er, vielleicht redet sie es sich nur ein.


    „In Romeks Datscha. Wir haben uns gestritten. Es ging um Romek. Während ich im Krankenhaus war, hat er ein Verhältnis mit ihr angefangen. Sie war ganz gierig nach ihm, seitdem er zu Geld und Macht gekommen ist. Und ich war krank, mich hat er immer wieder ins Sanatorium geschickt. Es ging mir auch ziemlich schlecht, aber eigentlich war nur er daran schuld. Als ich erfahren habe, was mit Halina und ihm war, wurde es noch schlimmer. Und dann haben sie mich zum Wochenende abgeholt. Du kennst Halina – nein, du kennst sie nicht –, sie hat mich immer um alles beneidet, immer. Auch um dich übrigens. Und nun hatte sie es fast geschafft. Sie wollte, dass er sie heiratet. Aber ich war ihr im Weg. Wie sollte er mich auch loswerden können, wo ich doch genau wusste, wie er es geschafft hatte, so weit nach oben zu kommen. Das mit dem Sanatorium war gut ausgedacht, aber zu unsicher. Außerdem hatte er Gewissensbisse mir gegenüber – dieser Mistkerl und Gewissensbisse, tatsächlich! Was sollte er also machen? Jedes Mal, wenn wir uns sahen, habe ich mich entsetzlich mit Halina gestritten. Er wusste wohl nie, für wen er Partei ergreifen sollte. Der Idiot! Sie hatte ihn ganz schön an der Leine. Dann ist es passiert. Ich habe ihr Geifern nicht mehr ertragen können. Als ich dann plötzlich diese volle Weinflasche in der Hand hatte, habe ich zugeschlagen. Sie ist umgefallen und war tot. Dann haben wir das Haus angezündet.“


    „Ihr habt was?“


    „Wir haben das Haus angezündet, die Datscha. Sie war doch ganz aus Holz.“


    „Und die Leiche?“


    „Die ist verbrannt. Es war Romeks Idee. Um keine Spuren zu hinterlassen. Danach sind wir gleich in den Westen geflüchtet. Das hatte er sowieso schon die ganze Zeit vor. Er hat kalte Füße bekommen wegen seiner vielen Geschäfte. Ich glaube, lange hätte er ohnehin nicht mehr durchhalten können.“


    „Und nun ist die Polizei hinter euch her?“


    Sie nickte.


    „Wo ist Romek jetzt?“


    „Er sucht nach mir, nehme ich an. Ich konnte ihm entwischen.“


    „Was ist, wenn er dich findet?“


    „Vielleicht bringt er mich um“, sagte sie leise.


    „Unsinn, warum sollte er das tun?“


    „Er hat sich sehr verändert und merkwürdige Freunde hier in Deutschland.“


    „Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?“


    „Vor zwei Tagen bin ich ihm entwischt.“


    „Wo hast du denn übernachtet?“


    „In einer kleinen Pension.“


    „Kann er dich dort finden?“


    „Ich weiß nicht.“


    „Du kannst hierher ziehen, wenn du möchtest.“


    „Aber hier wird er mich am ehesten finden. Ich habe dich doch auch leicht ausfindig machen können.


    „Soll er doch kommen. Wenn er Schwierigkeiten macht, rufen wir die Polizei.“


    „Aber die werden mich doch sofort verhaften!“


    „Dann musst du wieder in deine Pension zurück. Ich könnte versuchen, jemanden um Rat zu fragen, wie wir dich aus dem Land schaffen. Hast du schon darüber nachgedacht, wo du hin möchtest?“


    „Nein, ich weiß nicht.“


    „Ich könnte eine Möglichkeit finden. Wir könnten es zusammen versuchen.“


    Ob das eine gute Idee war?, fragte er sich im gleichen Moment.


    „Glaubst du das wirklich?“ Sie sah ihn zweifelnd an.


    Nein, es war verrückt, entschied er.


    „Warum nicht?“


    „Ach Janek, ich finde mich nicht mehr allein zurecht.“


    „Ich werde dir helfen.“


    „Wirklich?“


    „Ja.“


    Sie standen beide zur gleichen Zeit auf, sahen sich einen Moment lang an und umarmten sich schließlich.


    Das hat alles keinen Zweck, dachte Kosak, wir sind verdammt alt geworden. Aber niemals würde er sie ihrem Schicksal überlassen. Es wäre eine Gelegenheit gewesen, sich stark zu fühlen. Aber es funktionierte nicht. Eigentlich funktionierte gar nichts mehr, wie es sollte.


    War sie schon immer so klein gewesen, dass sie ihren Kopf so an seine Schultern legen konnte?


    „Ich bin furchtbar müde“, sagte sie. „Darf ich mich dort auf das Sofa legen?“


    „Natürlich. Ich hole dir eine Decke.“


    Der Gedanke, ihr sein Bett anzubieten, kam ihm abwegig vor.


    Nachdem sie eingeschlafen war, setzte er sich leise an seinen Schreibtisch und nahm einige leere weiße Blätter aus der Schublade. Die Arbeitspapiere konnte er einstweilen vergessen. Es gab nun Wichtigeres zu tun. Das Manuskript musste zu Ende gebracht werden. Er hatte genug Material für eine Fortsetzung.
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    „Frauengeschichten!“, murmelte Estreicher verächtlich. „Das ist es, was einen aufrechten Mann ins Grab bringt.“


    Kosak hatte ihm in groben Zügen erzählt, was passiert war, nachdem er Jola in ihre Pension gefahren hatte. Estreicher verhielt sich sehr abweisend, aber es war klar, dass er Kosak helfen würde, wenn er eine Möglichkeit sah. Der alte Mann stand vornübergebeugt an seinem breiten Schreibtisch in seiner Dreizimmer-Souterrain-Wohnung in einem Hinterhof im Stadtteil St. Georg, die ihm gleichzeitig als Redaktion diente. Er strich ungeduldig und nervös mit einem roten Stift auf irgendwelchen Manuskriptseiten herum und brummte missbilligend vor sich hin.


    „Wer setzt den Leuten nur solche Flausen in den Kopf?“, sagte er. „Hier propagiert einer die Befreiung der vom Sozialismus geknechteten Arbeiter durch die rigorose Einführung des Privatkapitalismus.“ Er schüttelte den Kopf, knüllte die Manuskriptblätter zusammen und warf sie in einen Pappkarton neben sich, der schon bis zum Rand mit ähnlichen Papierklumpen angefüllt war. „Wann werden die Leute endlich einsehen, dass es nur der Staat ist, der an allem Unheil die Schuld trägt? Ja, ja, die einfachste Wahrheit ist zugleich am schwersten zu begreifen.“


    „Herr Tadek“, fragte Kosak, „glauben Sie, es gibt eine Möglichkeit, meiner Freundin zu helfen?“


    „Nur ruhig Blut. Setzen Sie sich erst mal da drüben hin und gießen sich ein Glas Tee ein.“


    Kosak setzte sich auf das kleine, niedrige Sofa. Er goss sich ein halbes Glas voll von Estreichers bitterem, starkem Tee und nippte daran. Er verzog das Gesicht. Zucker war keiner da. Der Alte lehnte alles Süße als degeneriert ab.


    „Sind Sie denn sicher, dass sie Ihnen die Wahrheit erzählt hat?“


    „Ich war mir nie sicher, ob Jola mir die Wahrheit sagt – früher, meine ich“, sagte Kosak gedankenverloren. „Dass sie schreckliche Angst hatte, war aber offensichtlich. Sie wäre wohl auch kaum ausgerechnet zu mir gekommen, wenn sie noch einen anderen Ausweg gesehen hätte.“


    „Was kann dieser Bandrowski ihr antun?“


    „Er ist ein Verbrecher der übelsten Sorte.“


    „Und dann wäre da noch die Polizei …“


    „Sie wollen doch nicht etwa sagen, dass wir sie verraten sollen?“


    „Ich werde mich niemals als Richter aufspielen. Es geht mir nur darum, die Fronten abzustecken.“


    „Sie steckt in einer Zwickmühle.“


    „Mord war es nicht, bestenfalls Totschlag.“


    „Die Gesetze in Polen sind sehr viel strenger als hierzulande.“


    „Man muss natürlich bedenken, dass es zunächst einmal nur einen einzigen Zeugen gibt“, meinte Estreicher.


    „Sie wollen mir doch nicht zu verstehen geben, dass ich ihn beseitigen soll?“


    Estreicher lachte. „Unsinn. Wir sind doch gerade erst dabei, die Situation zu überdenken. Vielleicht hat sie ihre Schwester gar nicht umgebracht.“


    „Aber sie hat es mir doch selbst erzählt.“


    „Sie sagten doch, dass sie geistig etwas verwirrt sei?“


    „Offenbar hat Bandrowski sie immer wieder in ein Sanatorium gesteckt.“


    „Es könnte doch sein, dass er ihr nur eingeredet hat, sie habe ihre Schwester getötet.“


    „Sie schien sich aber gut daran zu erinnern.“


    „Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand sich an etwas erinnert, was gar nicht passiert ist. Einer psychisch labilen Person kann man allerhand einreden.“


    „Wollen Sie mir zu verstehen geben, dass es doch besser wäre, zur Polizei zu gehen?“


    „Vielleicht wäre es besser. Aber solchen Institutionen kann man leider nicht vertrauen. Die gehen nur den Weg des geringsten Widerstands, klären einen Fall nach der bequemsten Methode auf.“


    Estreichers Gedankenspiele verwirrten Kosak, und verärgert rief er: „Was zum Teufel können wir denn tun?“


    „Vor allem ruhig bleiben“, sagte der Alte bedächtig und ließ ein weiteres Papierknäuel in den Karton fallen. Er hatte während des Gesprächs ungerührt weitergelesen. „Ich war schon oft in schwierigen Situationen. Auch ich musste mich oft vor der Polizei verbergen. Und jedesmal hat sich herausgestellt, dass es das Beste war, auf die eigenen Kräfte zu vertrauen.“ Er hielt einen Moment inne und nahm seine Lesebrille ab. Dann blickte er Kosak an, und jetzt schien er wirklich interessiert zu sein. „Was macht dieser Bandrowski hier?“


    „Er ist ein Verbrecher auf der Flucht!“


    „Nur weil seine Freundin ihre Schwester erschlagen hat?“


    „Deswegen müsste er sich eigentlich nicht verbergen.“


    „Eben. Wenn er dies tut, hat er mehr zu verlieren als nur die Frau. Die Frage ist: Warum hat er Polen verlassen, wo er doch ein hochrangiger Funktionär war? In seiner Machtposition wird es ihm sicherlich lieber sein, auf eine Frau als auf seine Stellung zu verzichten.“


    „Also müsste er einen wirklichen Grund gehabt haben, mit Jola zusammen in den Westen zu flüchten. Vielleicht war er es also, der Halina umgebracht hat.“


    „Oder er hat sich noch einiges andere zuschulden kommen lassen“, nickte Estreicher. „Wer von den beiden ist auf die Idee gekommen, ausgerechnet nach Hamburg zu fahren?“


    „Offensichtlich er, aber das kann auch Zufall gewesen sein.“


    „Man flüchtet im Allgemeinen dorthin, wo man Freunde oder Bekannte oder andere nützliche Beziehungen hat. Ich habe so was oft genug mitgemacht. Man müsste herausbekommen, wen er hier kennt und was er hier tut.“


    „Aber was ist mit ihr? Sie fühlt sich von ihm bedroht.“


    „Man muss sie in Sicherheit bringen. Aber weder bei Ihnen noch bei mir wäre das wohl angebracht. Allein wegen der Zeitung sind wir viel zu leicht aufzuspüren. Immerhin haben wir einen gewissen Bekanntheitsgrad unter den Emigranten erreicht.“


    „Was dann?“, fragte Kosak mutlos.


    „Odysseus“, sagte Estreicher.


    „Wie bitte?“


    „Der Name bürgt für Qualität. Wir müssen Nikos fragen. – Ich nenne ihn Odysseus, weil er seinem Lokal diesen albernen Namen gegeben hat.“


    „Meinen Sie, er kann uns helfen?“


    „Das ist doch sein Beruf, oder? Wir gehen gleich los, ich hole nur meinen Mantel.“


    Der alte Mann war wie verwandelt. Kosak begann zu ahnen, was für ein Leben diese gebrechliche Gestalt hinter sich haben musste und wie flink und beweglich er einmal gewesen war. Vielleicht waren seine Geschichten doch nicht alle erfunden. Es war erstaunlich, dass man seinen schon etwas trübe gewordenen Geist doch noch derartig aktivieren konnte.


    Mit einem meckernden Lachen kam Estreicher aus dem Nebenzimmer zurück. Er quälte sich damit ab, den rechten Arm in den Mantel zu bekommen. Als er es endlich geschafft hatte, hob er den Zeigefinger beschwörend in die Höhe und sagte: „Wehe, wenn sie doch eine Agentin ist!“


    Kosak lief es kalt den Rücken hinunter.


    Draußen fiel leichter Regen. Kosak spannte seinen Schirm auf und bot dem Alten seinen Arm an, in den sich dieser dankbar einhakte. Sie überquerten den kahlen Hinterhof und traten durch einen Torbogen auf die Straße, in der hauptsächlich Sex-Shops und türkische Imbissbuden ihre Waren feilboten.


    „Ein komisches Land ist das“, sagte Estreicher und deutete unbestimmt auf die vielen bunten Lichter.


    Einige Straßenecken weiter erreichten sie den Odyssee-Grill. Das Lokal war erstaunlicherweise vollkommen überfüllt. Was so gut wie nie vorkam. Hätten sie nicht zweimal laut guten Abend gerufen, hätte Nikos sie überhaupt nicht wahrgenommen. Auch das kam so gut wie nie vor. Der Grieche machte ein düsteres Gesicht und fluchte unentwegt leise vor sich hin. Der Grund war einfach und unübersehbar: Das ganze Lokal war von einer chinesischen Reisegruppe überschwemmt worden. Auf allen Stühlen und in allen Ecken saßen sie, redeten munter durcheinander und warteten geduldig auf ihr Essen.


    Für Kosak und Estreicher blieb nur noch ein Platz am Tresen. Als Nikos mit einigen Tellern auf den Armen an ihnen vorbei balancierte, mit hochrotem Kopf und außer Atem, stöhnte er: „Chop Suey!“


    Und nachdem er zurückgekommen war, schweißgebadet und weitere Teller vor sich in einer Reihe aufstellte: „Sie wollen alle das gleiche Essen. Ist das nicht krank? Und mein Vorrat an Stäbchen geht auch schon zur Neige.“


    „Sind wohl aus der Volksrepublik?!“, sagte Estreicher.


    Nikos rannte mit der nächsten Ladung an ihnen vorbei. Den beiden Männern blieb nichts anderes übrig, als geduldig zu warten, bis er alle bedient hatte.


    Kaum hatten alle Gäste ihr Essen vor sich stehen, wurde es im Lokal schlagartig still. Nicht einmal das Klappern der Stäbchen war zu hören. Nur der Geldspielautomat in der Ecke neben dem Eingang gab gelegentlich seine schwachsinnig piepsende Fanfare von sich, um auf sich aufmerksam zu machen.


    Nachdem Nikos sich den Schweiß von Gesicht und Unterarmen mit einem Handtuch abgewischt hatte, konnte er sich endlich seinen beiden Stammgästen widmen.


    „Der Internationalismus scheint auch seine beschwerlichen Seiten zu haben“, bemerkte Kosak.


    „Ach!“, sagte Nikos. Er sah aus wie ein kleiner dicker Schuljunge, den man zum ersten Mal zu einem 100-Meter-Lauf gezwungen hat.


    Allmählich gewann er seine Fassung zurück. „Ein kleiner Schnaps vielleicht?“


    Die beiden anderen nickten. Jeder kippte einen Wodka. Nikos stöhnte erleichtert, als er das Glas absetzte. Estreicher schüttelte sich und sagte: „Brrr!“ Kosak nahm die Flasche und schenkte ihnen noch einmal ein. Estreicher machte eine abwehrende Handbewegung, als die Flüssigkeit über den Rand schwappte. Dann sah er Kosak verschmitzt an, boxte ihn in die Seite und sagte: „Was ist, nehmen wir auch dieses Chop Suey?“


    Nikos konnte sich kaum ein müdes Lächeln abringen.


    „Nein“, sagte Kosak, „wir sind wegen etwas Wichtigerem hergekommen. Herr Estreicher meint, Sie könnten uns vielleicht einen Rat geben. Oder sogar weiterhelfen.“


    Nikos sah ihn skeptisch an. „Kein Witz? Kein Chop Suey?“


    „Keins von beidem“, sagte Kosak.


    Er erklärte ihm so kurz wie möglich, was passiert war und dass sie einen sicheren Aufenthaltsort für Jolanta suchten. Nikos hörte aufmerksam zu. Als Kosak geendet hatte, fragte er: „Und diese Frau – sie ist Ihre Freundin?“


    „Sie war es einmal.“


    „Und trotzdem wollen Sie das für sie tun?“


    „Ja.“


    „In Ordnung, ich werde mich darum kümmern. Es kann ein paar Stunden dauern.“


    „Ich werde ihr Bescheid sagen und später noch einmal wiederkommen.“


    „Gut.“


    „Na, was habe ich gesagt?“, mischte sich Estreicher fröhlich ein. „Odysseus weiß immer einen Ausweg.“


    Nikos sah ihn stirnrunzelnd an. „Was ist mit ihm?“, fragte er Kosak. „Warum benimmt er sich auf einmal so komisch?“


    Kosak zuckte mit den Schultern. Es war ihm selbst ein Rätsel, woher der Alte so plötzlich seine Energie hernahm.


    „Noch ein kleiner Schnaps vielleicht?“, fragte Estreicher.


    „Für mich nicht“, sagte Kosak. „Aber trinken Sie ruhig, Herr Tadek.“


    Wie auf ein Kommando hin erhoben sich plötzlich die chinesischen Gäste und liefen im Gänsemarsch zur Theke, um zu bezahlen. Seltsamerweise schienen sie zu glauben, ihre Teller wieder bei Nikos am Tresen abgeben zu müssen. Der arme Grieche hatte alle Hände voll zu tun – Teller zurücknehmen und wegstellen, die Kasse betätigen, das Geld entgegennehmen, Wechselgeld zurück und das Gleiche wieder von vorn.


    Estreicher kicherte, als sie sich verabschiedeten.


    Kosak machte sich auf den Weg zu Jolantas Pension.


    „Ich bin zu Hause, falls Sie Hilfe brauchen“, sagte Estreicher ernsthaft und schwankte davon.
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    Kosak quälte sich in seinem kleinen Peugeot durch den dichten Abendverkehr über die Lombardsbrücke. Es ging nur stockend voran. Der Regen hatte aufgehört, und über der Außenalster waren die dicken Wolken vom Wind auseinandergerissen worden.


    Jolanta hatte sich in einer Pension in Eppendorf eingemietet, was leider bedeutete, dass er über die von Baustellen übersäte Rothenbaumchaussee kriechen musste. Natürlich konnte er einen Umweg fahren, aber das würde nicht viel nützen. Die Pension befand sich in einem der großzügigen Bürgerhäuser, die den Stadtteil kennzeichneten. Ebenfalls gekennzeichnet wurde die Gegend durch einen chronischen Parkplatzmangel und die Tatsache, dass alle Leute hier für alles den Pkw benutzten, auch wenn sie nur wenige Schritte um die Ecke wohnten. Wer keinen Hund besaß, konnte auf diese Weise wenigstens sein Auto ausführen. Polizeibeamte schienen extra dafür abgestellt worden zu sein, teuer gekleidete 40-jährige Damen zu beraten, wie sie ihren Zweitwagen am effektivsten falsch parken konnten.


    Kosak hatte Pech. Von der Bushaltestelle, die er sich zum kurzen Halten ausgesucht hatte, wurde er durch ein Stakkato-Hupen eines erzürnten Busfahrers vertrieben. Erst in einer engen Seitenstraße fand er einen provisorischen Parkplatz. Wäre er mit der U-Bahn gefahren, hätte er weniger weit laufen müssen.


    Er drückte auf den Messing-Klingelknopf, neben dem in schnörkeligen Buchstaben der Name Pension Rosamunde stand. Nach dem zweiten Mal öffnete sich die schwere hohe Haustür mit einem seriösen Summen, und er stieg die marmornen Stufen in das großzügig angelegte Treppenhaus hinauf, vorbei an zwei riesigen Spiegeln, von denen er sich fragte, was sie hier wohl zu suchen hatten. In der Mitte des Treppenhauses befand sich ein uralter Lift, teakholzverkleidet und schmiedeeisern vergittert. Kosak drückte auf den schwach leuchtenden Knopf, auf dem das Wort Lift verschnörkelt stand, und wartete. Nach einer Weile gab er es auf. Offenbar war der Aufzug außer Betrieb.


    Nachdem er den Lichtschalter gefunden hatte und die soeben erloschene Treppenhausbeleuchtung wieder anging, machte er sich zu Fuß auf den Weg in den dritten Stock über die breiten, mit dunkelgrünem Teppich ausgelegten Stufen. Als er im zweiten angelangt war, rauschte die hölzerne Fahrstuhlkabine an ihm vorbei nach unten.


    Nachdem er erneut geklingelt hatte, öffnete sich die Tür der Pension und eine kleine alte Frau in einem tadellosen Hauskleid, das fast einer Uniform glich, mit pelzigen Hausschuhen an den Füßen, blickte ihn misstrauisch an.


    „Ja bitte, Sie wünschen?“, fragte sie.


    „Ich möchte zu Frau Lewicka.“


    „Frau – Lewicka?“ Sie setzte ihre Brille auf, die sie an einer goldenen Kette um den Hals hängen hatte, und blickte ihn durch die großen Brillengläser noch kritischer an.


    „Sie wohnt bei Ihnen. Ich habe sie vor ein paar Stunden erst vor Ihrer Haustür abgesetzt.“


    Die Frau musterte ihn von oben bis unten. „So, haben Sie das?“


    „Ja“, sagte Kosak ungeduldig. „Ich kann auch hier draußen warten, wenn Sie ihr erst Bescheid sagen möchten.“


    „Lewicka?“


    „Ja, genau.“


    „Nein“, sagte sie entschieden, „das kann nicht sein. So heißt hier niemand.“


    Sie trat zwei kleine Schrittchen zurück und wollte hastig die Tür schließen.


    „Einen Moment, bitte.“ Er trat nach vorn. Die Frau zuckte erschrocken zusammen. „Warten Sie doch.“ Er beschrieb ihr Jolantas Aussehen.


    „Sie haben mir einen falschen Namen genannt, junger Mann“, sagte die Frau, die sich inzwischen hinter ihrer Tür verschanzt hatte.


    „Aus Polen“, sagte Kosak hastig, „sie muss einen polnischen Pass bei sich haben.“


    „Nein, nein, die Dame, die Sie mir beschrieben haben, kam aus Schweden.“


    Sie drehte sich um und rief: „Georg, kommst du mal bitte!“


    „Nun ja, Schweden …“, sagte Kosak.


    Ein älterer Herr in einer Strickjacke tauchte neben der Frau auf. „Was gibt es denn?“


    „Es geht um die Dame aus Zimmer Nummer vier, weißt du, sie kam doch aus Schweden, nicht wahr?“ „Natürlich“, sagte der Mann und wandte sich an Kosak: „Sind Sie ein Bekannter?“


    „Ja … aber hören Sie …“


    „Dann muss er doch ihre Nationalität kennen“, sagte er vorwurfsvoll zu seiner Frau.


    „Er weiß es aber nicht“, sagte sie eisig. „Er sagt, sie sei Polin.“


    „Wie ist denn Ihr Name, mein Herr?“


    „Kosak … würden Sie mir nun bitte eine Frage beantworten?“ „Kosak“, murmelte der Mann, „dann sind Sie auch Pole?“


    „Ja.“


    „Ein Pole wird doch wohl eine Polin erkennen können“, sagte er zu seiner Frau.


    „Aber sie war doch Schwedin!“, beharrte diese.


    „Vielleicht war sie beides. So etwas kommt vor.“


    „Das hätte sie doch angeben müssen!“


    „Nun ja, nicht unbedingt …“


    „Also ich meine schon!“


    „Gesetzlich betrachtet …“


    „Wohnt sie denn noch bei Ihnen?“ Kosak schrie es fast.


    Die beiden Alten blickten ihn erstaunt an.


    „Eben ist sie ausgezogen“, sagte die Frau, „eine Minute, bevor Sie kamen.“


    „Wenn Sie sich beeilen, erwischen Sie sie vielleicht noch“, sagte der Mann hilfreich.


    „Herrgott!“, rief Kosak aus, drehte sich um und stürzte die Treppen hinunter.


    „Es gibt einen Aufzug!“, rief der Mann hinter ihm her.


    „Sie sah nämlich gar nicht aus wie eine Schwedin mit ihren dunklen Haaren, findest du nicht, Georg?“, sagte die Frau.


    Im zweiten Stock war ein Fenster geöffnet. Kosak blickte hinaus. Auf der Bushaltestelle stand ein Taxi. Der Fahrer nahm gerade Jolanta den Koffer ab und verstaute ihn im Kofferraum. Während er die Klappe schloss und einem hupenden Busfahrer ein beschwichtigendes Zeichen machte, öffnete sie die Beifahrertür.


    Er brüllte ihren Namen, aber der Verkehrslärm war einfach zu groß. Er sah, wie sie einstieg und rannte wieder los.


    Als er durch die Haustür auf den Bürgersteig stürzte, sah er, wie das Taxi auf den Kreisverkehr einbog.


    Er rannte noch ein paar Meter, wäre fast hingefallen und blieb erschöpft stehen. Unwillkürlich blickte er die Häuserfassade hinauf. Aus einem Fenster im dritten Stock sahen die beiden Alten zu ihm hinunter. Als sie erkannten, dass er sie bemerkt hatte, zogen sie hastig ihre Köpfe zurück.


    Ein Mann rempelte ihn an und entschuldigte sich. Kosak beachtete ihn nicht. Das wirklich Komische an der Sache, dachte er, war, dass sie offenbar ganz allein gewesen ist. Niemand hat sie gezwungen die Pension zu verlassen. Ist sie vor ihm weggelaufen? Warum hatte sie ihn dann zuerst aufgesucht? Und wohin wollte sie jetzt?


    Noch einmal betrat er das Haus und fuhr in den dritten Stock. Diesmal öffnete der Mann.


    Er war kurz angebunden. Nein, sagte er, die betreffende Dame hätte weder Besuch noch Telefonanrufe bekommen. Sie habe sich gestern Abend einquartiert und ursprünglich länger bleiben wollen. Zu weiteren Auskünften sei er jedoch beim besten Willen nicht bereit.


    „Gelackmeiert“, sagte Estreicher, „jetzt sind wir gelackmeiert.“


    „Ja“, sagte Kosak.


    Sie saßen wieder in Estreichers Souterrain-Wohnung und waren denkbar schlecht gelaunt. Estreicher hatte einen extra starken Tee gekocht und eine gehörige Portion Wodka in jedes Glas gegossen.


    „Sie ist weggelaufen“, sagte er.


    „Ja“, sagte Kosak.


    „Entweder vor Ihnen oder jemand anderem. Aber warum sollte sie vor Ihnen Angst haben, wenn sie Sie doch erst kurz zuvor aufgesucht hat, um mit Ihnen zu sprechen?“


    „Ich weiß nicht.“


    „Haben Sie irgendetwas gesagt oder getan, das ihr hätte Angst einjagen können?“


    „Unsinn! Was denken Sie denn von mir?“


    „Vielleicht hat man sie gezwungen, sich von Ihnen fernzuhalten.“


    „Aber sie war ganz allein. Niemand hat sie angerufen. Niemand hat sie besucht.“


    „Oder sie hat einfach nur Angst bekommen.“


    „Wovor denn?“


    „Sie kennen sie doch“, sagte Estreicher. „Sie müssen es wissen, nicht ich. Ich habe nie Zeit an Frauen verloren.“


    „Verloren?“


    „Entweder man lebt für das Leben oder für seine Ideale. Beides lässt sich schlecht miteinander verbinden. Frauen gehören zum Leben. Und wie ich schon einmal bemerkt habe …“


    „… sind Ideen wirklicher als das Leben selbst.“


    „Richtig. Abgesehen davon ist es eine andere Frage, ob gerade Männer, die als Frauenhelden gelten, den Objekten ihrer Begierde überhaupt das rechte psychologische Verständnis entgegenbringen können. Ein Mann des Geistes dagegen …“


    „Ich kann Ihnen nicht folgen“, murmelte Kosak desinteressiert. „Ein Mann des Geistes, der wachen Auges das Leben um sich herum studiert …“


    „Sie trinken zu viel“, sagte Kosak, der sah, wie Estreicher sich zum wiederholten Mal Wodka in den Tee nachgoss.


    „… wachen Auges das Leben um sich herum studiert … kann … es durchdringen.“


    „Durchdringen?“


    „Ja.“


    Der alte Mann sank auf seinem Sessel in sich zusammen und schloss die Augen.“


    Das Verrückte daran ist, dachte Kosak, dass es so ähnlich schon einmal 1981 passiert ist, auf der Höhe der Reformeuphorie in Danzig, als sie seine immer stärker werdende Skepsis zuerst mit Liebesentzug und später mit fast hysterischen Anfällen sanktioniert hatte.


    Und nun war sie wieder vor ihm weggelaufen. Wieder zu Romek? Oder wohin sonst? Er war deprimiert.


    „Das weibliche Geschlecht“, murmelte Estreicher, „ist eine komplizierte Angelegenheit …“


    In diesem Moment schlugen sie die Tür ein.


    Ein kurzes lautes Krachen, und plötzlich stand ein fremder Mann in der Eingangstür, die man von Estreichers Arbeitszimmer aus gut sehen konnte. Estreicher war sofort hellwach und blinzelte dem ungebetenen Gast entgegen. Kosak dagegen war weniger erschrocken als erstaunt.


    Der Eindringling war groß und kräftig und hatte lange, blonde, zottelige Haare, die ihm in das pockennarbige, eckige Gesicht fielen. Er trug einen Jeans-Anzug, ein kariertes Hemd, das zur Hälfte aufgeknöpft war, und Western-Stiefel. Nichts Besonderes, dachte Kosak, eine Menge Leute sehen heutzutage so aus. Aber nur wenige trugen schwarzglänzende Metallgegenstände mit sich herum, die sie plötzlich und unvermittelt auf Unbekannte richteten. Hinter dem Mann trat ein ähnlich gekleideter dunkelhaariger Fettwanst ein. Auch er hielt eine Pistole in der Hand. Sie postierten sich rechts und links neben der Tür wie Soldaten. Es sah albern aus, fand Kosak, aber er spürte plötzlich wieder dieses unangenehme Gefühl in der Magengrube, das er von früher so gut kannte.


    „Wo ist die kleine Nutte?“, fragte der Fettwanst. Es hörte sich an, als würde er jeden so ansprechen.


    „Sie ist im Badezimmer und macht sich frisch“, antwortete Estreicher und kicherte.


    Kosak sah ihn erstaunt an. Hielt er das alles für einen Witz? Aber dann nahm er das Leuchten in den Augen des Alten wahr und seinen angespannten Gesichtsausdruck. Er schien mit solchen Situationen vertraut zu sein.


    Der Blonde nickte dem Fettwanst zu, und der begann durch das Zimmer zu stapfen. Er sah in der angrenzenden Küche nach, in den beiden anderen Zimmern und im Badezimmer. Dann kam er zurück.


    „Nix“, sagte er zu seinem Kumpel.


    „Wo ist sie?“, fragte der Blonde.


    „Machen Sie erst mal die Tür zu, dann können wir uns unterhalten“, sagte Estreicher.


    Der Blonde blickte kurz nach draußen und stieß einen Pfiff aus. Man hörte langsame Schritte die steinernen Treppen ins Souterrain hinabsteigen. Dann trat ein dritter Mann ein. Er trug einen schwarzen Regenmantel, eine Art modischer Schlägermütze auf dem Kopf, eine großkarierte Hose und Stiefeletten. In der Hand hielt er eine goldene Kette. An der Kette befand sich ein dornenbesetztes Halsband. Es lag um den wulstigen Hals eines Tieres, das aussah wie eine Mischung aus einer Riesenratte und einem Schwein. Es watschelte auf krummen Beinen – ein Bullterrier. Sein Herrchen rauchte einen langen dünnen Zigarillo und blickte interessiert zu seinen unfreiwilligen Gastgebern hin.


    „Wo habt ihr die Alte versteckt? Im Schrank?“, fragte er und grinste. Er schien das für einen guten Witz zu halten.


    „Wer sind Sie überhaupt, und was wollen Sie hier?“, fragte Kosak.


    „Mein Name ist Schimmel“, sagte der Mann. Dann deutete er auf seinen Hund. „Sein Name ist auch Schimmel. Er hat einen guten Biss.“


    „Ein hässlicher kleiner Kerl, dieser Schimmel“, murmelte Estreicher.


    „Opa halt die Schnauze“, sagte der Fettwanst und richtete seine Pistole auf Estreicher.


    „Steck die Waffe weg“, sagte Schimmel beschwichtigend, „die haben wir doch gar nicht nötig. Versucht doch mal, ob ihr die Tür wieder reparieren könnt, es zieht ein bisschen.“


    Die beiden Handlanger machten sich an der Tür zu schaffen, während Schimmel nähertrat und sich in den freien Sessel gegenüber von Kosak setzte. Der Hund ließ seinen unförmigen Körper neben dem Sessel auf den Boden platschen.


    „Die Lewicka“, sagte Schimmel, „wo habt ihr sie hingeschafft?“


    „Nirgendwohin“, sagte Kosak. „Was wollen Sie denn von ihr?“


    „Sie hat sich davongestohlen, ohne auf Wiedersehen zu sagen. Das wollten wir gern nachholen.“


    „Ich soll’s Ihnen von ihr ausrichten“, sagte Estreicher, „auf Wiedersehen, tschüss, macht’s gut – jetzt können Sie wieder gehen.“


    „Du hältst die Schnauze, Opa!“


    „Sonst?“


    „Sonst lass ich den Kleinen an dir knabbern.“


    „Herrjeh, wie aufregend“, sagte Estreicher.


    „Wir können Ihnen nicht helfen, selbst wenn wir wollten“, sagte Kosak. „Wir wissen nicht, wo sie ist.“


    „Den Spruch kennen wir schon. Damit kommen Sie nicht weit.“


    „Was wollen Sie von ihr?“


    „Wir kennen jemanden, der ein paar Fragen an sie hat.“


    „Wer ist dieser Jemand?“


    „Vielleicht ihr Mann. Vielleicht ist sie ihm weggelaufen.“


    „Bandrowski?“


    „Komischer Name“, sagte Schimmel. „Kenn ich gar nicht.“


    Die beiden Handlanger hatten die Tür wieder notdürftig eingehängt und streunten nun im Zimmer umher.


    „Müssen die Bubies alles angrabschen, oder können sie auch still sitzen?“, fragte Estreicher.


    „Maul!“, sagte der Blonde.


    „Was soll das denn heißen?“ Estreicher blickte aufmerksam den Fettwanst an.


    „Schnauze halten! Klappe zu!“


    „Eine variationsreiche Sprache“, sagte Estreicher.


    Der Blonde holte über Estreichers Kopf aus, um ihm mit der Pistole einen Schlag zu versetzen.


    „Lass das!“, sagte Schimmel. „Der ist sowieso schon eine halbe Leiche.“


    „Eben“, sagte Estreicher.


    Der Blonde ließ enttäuscht seinen Arm fallen.


    „Arschloch“, murmelte er.


    „Hihi“, sagte Estreicher.


    „Bringen Sie uns zu ihr“, sagte Schimmel, „alles andere wird nur unangenehm für Sie werden.“


    „Sie ist auf und davon. Ich wüsste selbst gern wohin“, sagte Kosak.


    „Warum sollte sie Ihnen davonlaufen?“


    „Ich weiß es nicht. Das letzte, was ich von ihr sah, war, dass sie in ein Taxi einstieg.“


    „Wann?“


    „Heute Nachmittag.“


    „Jungs“, sagte Estreicher zu den beiden Handlangern gewandt, „warum lasst ihr euch von diesem Würstchen knechten?“


    Sie beachteten ihn nicht.


    „Das Gangstertum ist nur eine konsequentere Form der Ausbeutung. Und ihr seid die Opfer. Macht euch frei von diesen miesen Ratten, die euch benutzen! Gründet eine Genossenschaft.“


    Niemand hörte ihm zu.


    „Wenn Sie nicht kooperieren, müssen wir Sie mitnehmen“, sagte Schimmel.


    „Ich habe Ihnen nichts zu sagen.“


    „Es gibt noch andere Methoden, Leute zum Reden zu bringen.“


    „Ich weiß“, sagte Kosak, „da kenne ich mich aus.“


    „Der Spaß wird Ihnen bald vergehen.“


    „Ich find’s ohnehin nicht sehr lustig.“


    „Na gut.“ Schimmel machte dem Blonden ein Zeichen. „Fahr den Wagen in den Hof! Wir nehmen die beiden mit!“


    „Lassen Sie den alten Mann wenigstens in Ruhe“, sagte Kosak.


    „Nein, der Schwätzer kommt mit!“


    Der Blonde fuhr den Wagen bis vor die Treppe. Es war ein neuer Mercedes-Kastenwagen ohne Fenster. Sie zwangen Kosak und Estreicher, sich auf der Ladefläche auf den Boden zu setzen und schlossen die Tür von außen ab. Dann verhängten sie das Fenster, durch das man in die Fahrerkabine und durch die Windschutzscheibe nach vorn hinaussehen konnte, sodass die beiden Gefangenen nicht wussten, wohin der Wagen fuhr. Kosak kannte diese Art des Transportes zur Genüge. Er wusste, dass es keinen Sinn machte, wenn man das Abbiegen nach links und rechts mitzählte und die Zeit berechnete, die man unterwegs war. Es war so gut wie unmöglich, auf diese Weise herauszufinden, wohin die Reise ging. Auch spätere Überprüfungen brachten so gut wie nie Resultate.


    „Wir haben Glück, dass sie den Hund mit nach vorne genommen haben“, sagte Estreicher. „Vor dem Biest habe ich einen Heidenrespekt.“


    Sie fuhren um eine scharfe Kurve und mussten sich beide festhalten, damit sie nicht über den Metallboden rutschten.


    „Es tut mir leid“, sagte Kosak, „dass ich Sie in eine solche Situation gebracht habe.“


    „Ach was!“


    Was gab es noch zu sagen, dachte Kosak.


    Sollte er dem Alten erzählen, dass er jetzt wieder diese schreckliche Angst spürte?


    „Es ist nicht das erste Mal, dass man mich auf diese unfeine Art behandelt“, sagte Estreicher. „Früher war so etwas an der Tagesordnung.“


    „Aber das hier sind Gangster, keine Polizisten. Die sind noch gefährlicher.“


    „Das spielt keine Rolle. Ob man sich nun mit dem Staat oder sonstigen Verbrechern herumschlägt, es ist alles das gleiche organisierte Banditentum. Alles das gleiche Pack!“


    Kosak bewunderte den Alten, der es sich so einfach machen konnte. Aber was hatte der auch zu verlieren?


    Und er selbst?


    „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis dieses ganze Gesocks in seinem eigenen Schlamm ersäuft“, sagte Estreicher.


    Kosak schloss die Augen und schwieg.


    Der Wagen fuhr nun in gleichmäßigem Tempo eine relativ gerade Straße entlang.
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    Später fuhren sie eine Weile bergab und um einige enge Kurven. Wo gab es in Hamburg Straßen, die bergab führten?


    Irgendwann ging es über eine Brücke. Brücken gab es wahrhaftig genug in der Stadt. Dann fuhr der Wagen langsamer und bog wieder häufiger ab.


    Schließlich hielten sie an. Die drei Männer stiegen aus der Fahrerkabine. Ihre Stimmen entfernten sich.


    „Wo sind wir wohl hier?“, fragte Kosak, der das leichte Panikgefühl, das ihn überfallen hatte, wieder einigermaßen niedergekämpft hatte.


    „In den Händen ungebildeter Barbaren!“, sagte Estreicher verbissen.


    Kosak fragte sich, woher der alte Mann die Kraft nahm, diese Tortur durchzustehen. Die Fahrt durchgeschüttelt auf dem kalten Blech sitzend, ohne eine Möglichkeit, sich festzuhalten oder es sich bequem machen zu können. Im Grunde genommen hätte er längst einen Herzanfall bekommen müssen. Stattdessen saß er ihm aufrecht gegenüber und strahlte mehr Kampfgeist aus als sein jüngerer Mitgefangener.


    „Es kommt mir vor wie sinnlose Kraftmeierei, dass man uns gefangen nimmt und irgendwohin transportiert. Wer sollte einen solchen Aufwand betreiben? Bandrowski? Er hätte doch bloß mitkommen müssen, das wäre einfacher gewesen“, sagte Kosak.


    „Die werden schon ganz genau wissen, warum sie uns verschleppen.“


    „Aber wie könnten wir ihm oder ihnen schaden oder gefährlich werden?“


    „Es genügt ihnen, wenn sie es wissen oder glauben. Sie werden uns kaum fragen, ob wir uns einbilden, gefährlich zu sein.“


    „Es kommt mir alles so absurd vor.“


    „Natürlich ist es absurd. Solche degenerierten Wichte sind nicht fähig, ihre Taktik nach strategischen Gesichtspunkten zu planen. Dies ist keine Präventivmaßnahme.“


    „Ich verstehe nicht. Was meinen Sie?“


    „Keine Aktion, sondern Reaktion. Nicht Angriff, sondern Verteidigung.“


    „Wie bitte?“


    „Die Kerle haben Angst vor uns, das ist es!“


    „Warum sollte Romek im Moment Angst vor uns haben?“


    „Ja eben, das ist die Frage.“


    Die Rätselraterei ärgerte Kosak. „Ich finde, Ihr schulmeisterliches Gehabe können Sie sich schenken, Herr Estreicher.“


    Der Alte kicherte. „Sie sind wohl nie bei der Armee gewesen?“


    „Nur als Wehrpflichtiger, wie alle anderen auch.“


    „Kanonenfutter“, sagte Estreicher verächtlich.


    „Und Sie waren wohl Offizier?“, fragte Kosak höhnisch.


    „Ich war Revolutionär, mein Lieber!“, sagte der alte Mann, und ein Klang von Stolz schwang in seiner Stimme mit.


    „Revolutionär?“


    „Wir haben die schwarze Fahne der Anarchie durch Europa getragen!“


    „Das muss lange her sein“, sagte Kosak, dessen Interesse an den Jugenderinnerungen Estreichers momentan sehr gering war.


    „Leider ist es lange her … aber was man gelernt hat, vergisst man nicht mehr. Noch bin ich fähig, strategisch zu denken.“


    „Und?“


    „Die Kerle wissen, dass Ihre Freundin Sie aufgesucht hat. Sie vermuten, dass sie Ihnen etwas erzählt hat, was unbequem für sie werden könnte.“


    „Aber ich weiß überhaupt nichts.“


    „Sie wissen nicht, dass wir nichts wissen, aber wir wissen das.“


    Obwohl man im Wagen fast gar nichts erkennen konnte, glaubte Kosak Estreichers erhobenen Zeigefinger sehen zu können.


    „Sie könnten recht haben: Wir befinden uns in einer gar nicht so schlechten Position.“


    „Genau“, sagte Estreicher, „es ist immer besser, man weiß zu viel als zu wenig.“


    Von draußen näherten sich Schritte, und Kosak spürte, wie sich wieder dieses elende Gefühl in seiner Magengegend breitmachte.


    Die beiden Schläger öffneten die Wagentür. Erleichtert nahm Kosak zur Kenntnis, dass sie wenigstens den Hund nicht dabei hatten.


    Sie befanden sich auf einem großen Parkplatz vor einem riesigen Lagerschuppen aus Beton. In der Gegend schienen sich nur Lagerschuppen und ähnliche hässliche niedrige Gebäude zu befinden – Industriegebiet.


    Kosaks Blick schweifte umher und blieb an einem seltsamen Bau hängen. Einen Moment glaubte er, eine neuartige Architektur vor sich zu haben. Aber als die Umrisse sich in seinem Kopf zu einem klareren Bild ordneten, erkannte er, dass es die Aufbauten eines Schiffes waren. Neben dem Betonkomplex ragten die Umrisse eines Hochseefrachters in den schwarzen Himmel.


    Also befanden sie sich irgendwo im Hafen.


    Jetzt, während sie über den Parkplatz geführt wurden, sah er auch etwas weiter entfernt das Wasser der Elbe glitzern. Irgendwo tuckerte ein Motor. In der Ferne leuchteten viele kleine Lichter von Schiffen oder Straßenlampen, und man konnte grellbeleuchtete, mächtige Ladekräne und ein Schwimmdock sehen.


    Der leere Parkplatz vor dem Gebäude, an dessen Seite sie einige Schritte entlanggehen mussten, wurde von zahlreichen Bogenlampen erleuchtet. Diese Seite der Halle jedoch lag im Schatten. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen, außer Schimmel, der seinen ekelhaften Hund um die Ecke des Gebäudes führte. Zwei Lastzüge mit Anhängern waren die einzigen Fahrzeuge, die auf dem Platz in einer Ecke nahe beim Ufer abgestellt worden waren.


    Der Blonde, der vorangegangen war, öffnete eine übergroße eiserne Tür und kommandierte: „Hier rein!“


    Im Innern führte ein unbeleuchteter Gang auf eine Tür zu, durch die ein starker Lichtstrahl fiel. Der Raum dahinter barg einige Überraschungen.


    „Huh!“, sagte Estreicher, nachdem er hinter Kosak eingetreten war. „Wenn man uns gesagt hätte, wohin die Reise geht, wäre ich doch freiwillig mitgekommen.“ Er wandte sich an den Fettsack: „Ist das das Paradies?“


    Der Fettsack sagte nichts.


    Auch Kosak war einigermaßen erstaunt. Sie befanden sich in einer hellerleuchteten Halle riesigen Ausmaßes.


    „Traum oder Wirklichkeit?“, fragte Estreicher.


    Die eine Hälfte des Raumes war mit unzähligen bunten Orientteppichen ausgelegt. Darauf standen Sofas, über die buntbestickte Decken und Tücher ausgebreitet worden waren, ebenso mit unzähligen Kissen übersäte Betten. Über einigen hingen Baldachine und üppige Leuchter. An den Wänden sah man Wandteppiche oder Seidentapeten. Die orientalischen Muster und Ornamente ließen keinen Zweifel: Sie befanden sich in einem üppig ausgestatteten arabischen Harem. Einige Statuen von Frauen oder Paaren in erotischen Stellungen unterstrichen den Zweck der Einrichtung. Es handelte sich offenbar um das Liebesnest eines wohlhabenden Scheichs. Oder, da sie sich im Freihafen befanden, vielleicht eher um die Spielwiese eines dekadenten reichen Hanseaten?


    Die Gerätschaften, die er in der anderen Hälfte des Raumes sah, bremsten Kosaks Assoziationen und lenkten sie sofort wieder in vernünftigere Bahnen: ein Filmstudio!


    Sie gingen zwischen einigen Scheinwerfern hindurch und stiegen vorsichtig über Kabel und Kabelrollen. Wo waren die Kameras?


    Als sie näher auf die üppig-bunte Einrichtung zutraten, erkannte Kosak, dass es sich um mehr Schein als Sein handelte – billige Stoffe, teilweise löchrig und zerschlissen.


    „Setzen Sie sich da hin!“, sagte der Blonde und deutete mit seiner Waffe auf eines der Sofas. Der Stoff, den man darüber drapiert hatte, fühlte sich nach Plastik an und roch irgendwie ekelhaft.


    „Eine Lasterhöhle“, sagte Estreicher.


    „Opa hält die Klappe“, sagte der Fettwanst.


    „Aber nicht doch, nicht doch“, ertönte eine Stimme aus dem Gewirr der Filmgerätschaften heraus. „Einem älteren Herrn sollte man etwas Respekt entgegenbringen. Auch an einem solchen Ort.“


    Der Mann sprach Deutsch mit einem starken Akzent. Das machte es für Kosak schwierig, die Stimme einzuordnen. Er hatte ihn nie Deutsch sprechen hören. Immer nur Polnisch. Wann hatte er wohl Deutsch gelernt?


    „Komm raus und zeig dich, Romek!“, sagte Kosak auf Polnisch und versuchte seine Nervosität zu unterdrücken. „Was stehst du dort im Dunkeln herum und versteckst dich hinter den Geräten?“


    Ein Scheinwerfer ging an und leuchtete sinnlos gegen die Decke. Jemand stolperte über etwas.


    Dann trat Bandrowski zwischen den Gerätschaften hervor. „Cześć, Janek“, sagte er. Und an Estreicher gewandt: „Guten Abend, mein Herr.“


    Er trug einen tadellosen dunkelblauen Anzug und versuchte gewinnend zu lächeln.


    Er lügt, dachte Kosak, einer der so aussieht, lügt wie gedruckt, auch wenn er gelernt hat, überzeugend zu lächeln und sich gerade zu halten, auch mit Bügelfalten und blankgeputzten Schuhen. War er das überhaupt? War das der Romek, den er gekannt hatte? Roman Bandrowski, den sie „den Raben“ genannt hatten? Romek Rabennase, wie er ihn manchmal auf den Arm genommen hatte, wegen seiner langen spitzen Nase.


    Er war es und war es wieder nicht. Kosak merkte, dass er die ganzen Jahre ein völlig falsches Bild von ihm im Kopf gehabt hatte. Er hatte an Jugenderinnerungen festgehalten, hatte sich ein Bildnis zurechtgezimmert, das dem, was er erlebt hatte, hinterher hinkte. Natürlich war die Nase dieselbe, und auch die Augenbrauen waren buschig wie damals. Hatte sich sein Haar gelichtet? Und wo war sein zotteliger Intellektuellenbart? Aber den hatte er sich ja schon vor vielen Jahren abrasiert.


    Jetzt trug er also Dunkelblau. Kosak hatte ihn immer mit der Farbe Schwarz in Zusammenhang gebracht, weil er in seiner Studentenzeit immer nur Schwarz getragen hatte – eine jener Jugendverrücktheiten eben: wenn schon ein Rabe, dann auch ganz in Schwarz. Aber von solchen Albernheiten, an die Kosak noch immer nostalgisch zurückdachte, hatte sich Romek schon im Verlauf ihrer Freundschaft distanziert. Bei der plötzlichen Karrieresucht, die ihn dann befallen hatte, wären ihm solche Extravaganzen auch kaum von Nutzen gewesen.


    Nun sah er aus wie ein Geschäftsmann, fand Kosak. Und bewegte sich auch so, in gemessenen Schritten, mit blankgeputzten Schuhen vorsichtig über die kleinen und nichtigen Hindernisse steigend, die ihm im Weg lagen, ab und zu schon mal eine Kleinigkeit beiseite schubsend, eine Kabelrolle, eine Blechdose, ein paar Werkzeuge – einen Menschen. Er hatte gelernt, seine Ellbogen zu gebrauchen. War das ein Verbrechen? Wenn man genug Entschuldigungen parat hatte, konnte man alles rechtfertigen. Romek war immer gut im Entschuldigen gewesen.


    Bandrowski blieb vor seinen beiden unfreiwilligen Gästen stehen, eine Hand lässig in der Hosentasche, mit einem geschäftsmäßigen Lächeln, das in seinem Gesicht festgefroren zu sein schien.


    „Na, wie gefällt euch meine Spielwiese?“, fragte er mit einer Handbewegung, die offenbar Stolz demonstrieren sollte.


    „Es stinkt“, sagte Estreicher.


    „Hast du vor, einen Faschingsball zu veranstalten?“, fragte Kosak.


    „Etwas in der Art“, sagte Bandrowski. „Ich bin gewissermaßen im Showgeschäft.“


    „Tief gesunken“, sagte Kosak.


    „Sehr tief“, bekräftigte Estreicher.


    „Der Herr ist mir noch nicht vorgestellt worden“, sagte Bandrowski.


    Es ist nicht Stolz, es ist Hochmut, der aus seiner Stimme klingt, entschied Kosak.


    „Estreicher“, sagte der Alte ohne sonderliches Interesse, „mein Name ist Estreicher. Wenn Sie das nächste Mal jemanden kidnappen lassen, sollten Sie Ihren Handlangern den Tipp geben, sich den Ausweis zeigen zu lassen. Das erspart Ihren Opfern das zweifelhafte Vergnügen, mit Ihnen sprechen zu müssen.“


    „Ein älterer Herr mit Mumm in den Knochen“, sagte Bandrowski mit seinem leeren Lächeln auf den Lippen.


    Kosak sah Estreicher an. Kein Zweifel, der Alte hatte wirklich Mumm. Aber man konnte auch ganz deutlich erkennen, dass ihn die unbequeme Fahrt sehr ermüdet hatte. Es bereitete ihm sichtliche Anstrengung, sich gerade zu halten, obwohl er auf dem Sofa relativ bequem saß.


    „Was hat das hier zu bedeuten?“, fragte Kosak und deutete auf die seltsame Einrichtung.


    „Ein Warenumschlagplatz, den wir gleichzeitig als Filmstudio benutzen. Das senkt die Kosten.“


    „Also bist du unter die Kapitalisten gegangen?“


    „Ein Gauner, wie er im Buche steht“, murmelte Estreicher, der allmählich in sich zusammensank. Die Augen fielen ihm zu, während er dies sagte, und er fiel sanft auf einen Berg Kissen, die zu seiner Rechten übereinanderlagen.


    „Ich bin Geschäftsmann“, sagte Bandrowski und setzte sich auf eine altmodische Chaiselongue in Bordeaux-Rot und mit goldenen Borten an den Ecken. Darunter konnte Kosak ein Paar Stiefel liegen sehen, lange schwarze Schnürstiefel mit einer extremen Spitze und langen dünnen Absätzen.


    „Du hast also wieder einmal mir nichts, dir nichts die Fronten gewechselt.“


    „Ich habe nie die Fronten gewechselt. Ich stehe noch immer auf der gleichen Seite.“


    „Und die wäre?“


    „Meine eigene, was sonst?“


    „Es gab Zeiten, da hast du anders gesprochen. Von der Verantwortung für andere …“


    „Tarnung!“, lachte Bandrowski hämisch. „Wenn man die Wahrheit sagt, bringt man es zu nichts.“


    Auch das klang in Kosaks Ohren wie eine Lüge. Was ist das für ein Mensch, dachte er, wie kann einer sich so ändern? Wie kann einer zum Schwein werden? Sich selbst verraten? Wo bleibt mein Hass, warum erschlage ich ihn nicht? Da sitzt er vor mir, fast schutzlos. Bis seine Gorillas mich davon abgehalten haben, könnte ich ihn erwürgt haben. Aber wo ist all diese Wut, die ich in der Erinnerung, beim Schreiben, sogar in meinen Träumen angesammelt habe? Wie oft habe ich ihn in Gedanken zermalmt! Wo ist diese Energie jetzt? Ich sitze ihm ruhig gegenüber, als hätten wir nur eine kleine Meinungsverschiedenheit. Wo ist mein Gewissen? Habe ich mir das alles nur eingeredet? Bin ich wirklich so feige?


    „Früher hast du dich besser rechtfertigen können“, sagte er. „Ich höre dich noch heute, wie du von sozialer Verantwortung sprachst. Du wusstest immer, was zum rechten Zeitpunkt das richtige Handeln war: raus aus der Partei, rein in die Bewegung für ein demokratisches Polen – raus aus der Bewegung, rein in die Gewerkschaft – dann raus aus der Gewerkschaft und wieder rein in die Partei – schließlich raus aus dem Reformflügel und rein in den Staatsapparat. Und jetzt? Raus aus dem Staatsapparat und rein in die freie Wirtschaft? Raus aus dem Osten und rein in den Westen? Oder raus aus dem anständigen Leben und rein in den kriminellen Sumpf?“


    Bandrowski grinste. „Du solltest meine Biographie schreiben.“


    „Das tue ich bereits seit Jahren.“


    Das Grinsen verschwand.


    „Willst du mir Angst machen, Janek?“


    „Warum nicht?!“


    „Es sieht nicht so aus, als ob du es dir leisten könntest.“


    „Ich habe nie darauf geachtet, ob ich mir meine Handlungsweise leisten kann.“


    „Dumm von dir.“


    „Dafür kann ich in den Spiegel sehen, ohne kotzen zu müssen.“


    „Willst du mich beleidigen?“


    „Ich habe es oft in Gedanken getan.“


    Bandrowski schüttelte bedauernd den Kopf. „Oh, Janek! Du hast dich immer für einen besonders vollkommenen Moralisten gehalten, nicht wahr? Dabei hätten wir ein wirklich gutes Team sein können.“


    „Du bist verrückt! Ich habe mich nie für vollkommen gehalten. Und ich habe immer die Fehler anderer toleriert, sofern sie sich in normalen menschlichen Grenzen hielten. Aber ein Schwein ist ein Schwein.“


    „Du hältst mich also für ein Schwein?“


    „Genau das.“


    „Nun sieh dir an, zu was es das Schwein gebracht hat.“ Bandrowski stand auf und breitete die Arme aus, als wolle er zeigen, wie der Erfolg ihn verschönert hat.


    „Ein Schwein, das grunzt und sich im eigenen Dreck suhlt.“


    Da ist er wieder, der Hass, dachte Kosak befriedigt. Aber er fühlte sich nicht wohl dabei.


    „Du möchtest also nichts mit mir zu tun haben?“


    „Bestimmt nicht.“


    „Warum spionierst du mir dann nach?“


    „Habe ich nicht.“


    „Du bist Jola hinterhergelaufen, um sie nach mir auszufragen.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Du wolltest sie in ihrer Pension aufsuchen.“


    „Bestimmt nicht wegen dir, Romek.“


    „Warum sonst solltest du dich noch mit ihr abgeben, nachdem ihr euch jahrelang gemieden habt?“


    „Wir haben uns zufällig getroffen.“


    „Ihr wolltet euch gegen mich verschwören.“


    „Ist sie dir weggelaufen? Hat man dir Hörner aufgesetzt?“


    Bandrowski schnaubte verächtlich. „Die läuft mir nicht weg! Nicht mehr!“


    „Weil sie einen Mord begangen hat?“


    „Sie hat ihre Schwester umgebracht.“


    „Hat sie es wirklich getan?“


    „Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Wenn sie dir etwas anderes erzählt hat, ist es eine Lüge.“


    „Was glaubst du denn, was sie mir erzählt hat?“


    „Lügengeschichten.“


    „Du regst dich umsonst auf, Romek. Wenn du schon so genau Bescheid weißt, müsstest du auch mitbekommen haben, dass ich gar nicht mehr mit ihr sprechen konnte, weil sie vor mir davongelaufen ist.“


    „Woher wusstest du, dass sie in dieser Pension lebte?“


    „Sie rief mich an. Als ich dann zu ihr gehen wollte, verschwand sie. Ich sah gerade noch, wie sie in ein Taxi einstieg.“


    „Das Flittchen“, murmelte Bandrowski.


    „Deinen Äußerungen entnehme ich, dass sie noch nicht zu dir zurückgekehrt ist“, stichelte Kosak weiter.


    Bandrowski machte eine abfällige Handbewegung. „Und wenn schon.“


    „Du bluffst, Romek. In Wirklichkeit hast du Angst.“


    „Wovor sollte ich Angst haben?“


    „Dass sie zur Polizei geht.“


    „Die würden ihr kein Wort von ihren Lügengeschichten glauben und stattdessen sie selbst verhaften


    – wegen Mordes.“


    „Selbst wenn sie sie verhaften würden, könnte sie von deinen Machenschaften erzählen.“


    „Welche Machenschaften? Ich betreibe ganz normale Geschäfte.“


    „So normal, dass du aus Polen flüchten musstest und deine privilegierte und profitable Position aufgabst?“


    „Ich habe es wegen Jola getan.“


    „Du hast nie etwas wegen jemand anderem als dir selbst getan. Du bist geflüchtet, weil man dir auf den Fersen war.“


    „Die polnische Polizei hat hier in Deutschland nichts zu melden.“


    „So sicher kannst du dir nicht sein. Außerdem arbeitest du auch hier mit Kriminellen zusammen.“ Kosak deutete auf die beiden Gorillas. Schimmel und sein Hund befanden sich noch immer draußen.


    „Du meinst den kleinen Überfall? Aber das war doch nur ein Scherz.“


    „Und diese Halle hier?“


    „Eine ganz normale Lagerhalle im Freihafen. Was soll daran so besonders sein?“


    „Die Einrichtung. Ich finde sie etwas ungewöhnlich. Es sieht eher nach einer illegalen Pornofabrik aus.“


    „Ein Kavaliersdelikt bestenfalls. Man zahlt ein paar tausend Mark Strafe, und die Sache ist erledigt.“


    „Da steckt mehr dahinter.“


    „Kein Mensch kann mir etwas nachweisen.“


    „Bis auf Jolanta, nehme ich an?“


    „Aber nein …“


    „Du bist hinter ihr her, weil du Angst hast! Gib es ruhig zu.“


    „Warum willst du mir etwas einreden …?“


    „Ich will dir nur klarmachen, dass ich weiß, worum es geht. Du hast es nicht mehr nur mit einer schwachen Frau zu tun, Romek. Wenn du ihr etwas antust, werde ich dich zur Strecke bringen.“


    „Du warst immer ein Romantiker, Janek. Du hast den Blick für die Realitäten verloren. Und den galanten Ritter hast du auch immer gern gespielt.“


    „Im Gegenteil! Du bist es, der die falschen Maßstäbe anlegt. Du hast den Sinn für die Verhältnismäßigkeit der Mittel verloren. Warum schickst du mir diese Schlägerbande ins Haus? Lässt mich von ihnen entführen?“


    „Wer spricht von entführen? Ich bat dich nur um einen Besuch.“


    „Mit Waffengewalt.“


    „Ein Scherz unter alten Kameraden, die sich lange nicht mehr gesehen haben.“


    „Mag sein“, sagte Kosak, „dass ich dir vor der Polizei nicht besonders viel nachweisen kann. Aber du hast dich verraten.“


    Bandrowski lachte trocken. Es klang wie ein Husten.


    „Ich habe dir nur verraten, dass ich ein paar Freunde habe, die dir unsympathisch sind“, sagte er. „So etwas nennt man Pech. Dabei hatte ich gehofft, dass wir eventuell ein Bier miteinander trinken werden. Nun ja – “, er machte eine Handbewegung des Bedauerns –, „so geht das nun mal.“


    Er ist ein großkotziger Profitgeier geworden, dachte Kosak, er glaubt, mit jedem so umspringen zu können wie mit seinesgleichen. Aber kaum trifft er auf jemanden, der parieren kann und sich nicht einschüchtern lässt, verliert er den Boden unter den Füßen und weiß nicht mehr, was er tun soll.


    „Du hast dich selbst in eine Zwickmühle manövriert, Romek. Wenn du mich nicht nach Hause zurück lässt, musst du befürchten, dass Jolanta dich für mein Verschwinden verantwortlich macht. – Denn wer sagt dir, dass wir uns nicht abgesprochen haben? Wenn du mich jedoch laufen lässt, kannst du ihr nichts antun, da ich in diesem Fall sofort zur Polizei gehen würde. Du sitzt in der Klemme. Durch deine eigene Dummheit.“


    Kosak merkte, wie ihm die Worte leicht und voller Freude über die Lippen gingen. Dies war in der Tat das erste Mal, dass er Bandrowski gegenüber in einer solchen starken Position stand. Jedenfalls seit sie das letzte Mal Tischtennis gegeneinander gespielt hatten – im Studentenwohnheim.


    „Ich verstehe kein Wort von dem, was du redest“, sagte Bandrowski. Einige Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Die Scheinwerfer entwickelten eine enorme Hitze.


    Vielleicht plant er irgendetwas und hat Angst, dass wir ihm in die Quere kommen, dachte Kosak. Damit wird er leben müssen, diese Angst will ich ihm auf keinen Fall nehmen. Aber er weiß auch, dass ich nicht zur Polizei gehen kann, weil ich Jola schützen will. Und damit wäre unsere kleine Partie einstweilen unentschieden ausgegangen. Pech für ihn.


    „Du verstehst sehr gut, was ich meine“, sagte Kosak. „Du kannst mir nichts vormachen. Also schlage ich vor, dass du uns wieder nach Hause chauffieren lässt. Es sei denn, du legst Wert darauf, uns netterweise persönlich zu begleiten. Dann kämen wir selbstverständlich auch gern in deinem Wagen mit. Das wäre wahrscheinlich bequemer. Du hast doch einen Wagen?“


    „Warum lässt du dein Gerede nicht mal sein und hörst mir zu?“, fragte Bandrowski.


    Sein Tonfall hatte sich geändert. Feige, dachte Kosak, er ist so entsetzlich feige.


    „Ich mache keine Geschäfte mit dir, Romek!“


    „Man könnte sich irgendwie sicherlich einigen.“


    „Wohl kaum. Wir werden uns niemals einigen.“


    „Waffenstillstand.“


    „Das war es, was ich dir vorgeschlagen habe.“


    „Na gut.“


    „Dann können wir ja gehen.“


    Kosak sah sich nach Estreicher um. Der Alte schlummerte selig auf die Kissen gebettet. Er brachte es kaum übers Herz, ihn zu wecken. Jemanden aus dieser Seligkeit zu schrecken war ein Verbrechen. Er rüttelte ihn sanft am Arm.


    „Herr Estreicher, wir wollen los.“


    Der alte Mann schnaufte nur tief. Kosak musste ihn noch einmal heftiger rütteln, bis er die Augen aufschlug und blinzelte.


    „So ein Loch“, sagte er, nachdem er sich halbwegs aufgerichtet hatte, „erinnert mich an eine Zeit, an die ich nicht erinnert werden möchte. Frauengeschichten! Ich hoffe, ich habe Ihnen nie davon erzählt?!“


    „Bestimmt nicht.“


    „Was ist jetzt?“


    „Wir fahren nach Hause.“


    „Ich dachte, der Kerl wollte uns umbringen lassen?!“


    „Er hat es sich anders überlegt.“


    „Na ja“, brummte Estreicher, „aufgeschoben ist nicht aufgehoben.“


    Kosak musste ihm beim Aufstehen helfen und ihn einige Schritte weit stützen. Bandrowski fand zu seinem Kommandoton zurück, als er seinen Handlangern befahl, die beiden Männer nach Hause zu bringen.


    „Ich würde vorschlagen, dass wir uns diesmal nach vorn setzen“, sagte Estreicher.


    „Nein!“, sagte Bandrowski. „Auf keinen Fall!“


    Ein dünner Nebel war zwischen den Lagerhäusern, Schiffen und Kränen aufgekommen. Man hörte ein Nebelhorn tuten. In einiger Entfernung tuckerte träge ein mittelgroßes beleuchtetes Containerschiff vorbei.


    Bandrowski verzichtete darauf, sich von ihnen zu verabschieden. Noch ehe sie in den Wagen eingestiegen waren, war er wieder im Schuppen verschwunden. In einer dunklen Ecke sah Kosak den Wagen stehen, mit dem Bandrowski gekommen sein musste. Es war ein großer schwarzglänzender Mercedes-Benz.
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    Major Kronstad trat aus dem Eingang der Pension Sonnenschein, die eingezwängt zwischen den großzügigen Portalen zweier Hotels gegenüber dem Hamburger Hauptbahnhof lag.


    Komischerweise ist es warm hier draußen, dachte er überrascht. Hatte es nicht gestern noch geregnet? Vielleicht war es doch eine dumme Idee gewesen, sich im Pfandhaus diesen etwas lächerlich aussehenden grauen Anzug zu leihen? Selbst dem Mann im Laden war es schwergefallen, ihn zu empfehlen. „Auf jeden Fall hält er warm“, hatte er gesagt. Mehr war ihm dazu nicht eingefallen. Und nun war es wieder Sommer geworden, das war natürlich Pech.


    Er kam an einem Schaufenster vorbei und blieb davor stehen. Weniger um die Auslagen zu betrachten, als um sein eigenes Spiegelbild zu kontrollieren. Er machte in der Tat einen armseligen Eindruck: Die Haare nach vorn gekämmt, als käme es darauf an, eine beginnende Glatze zu tarnen, die lächerliche, bunte Krawatte, die nicht zum Jackett passte – und diese alberne Hornbrille, die er zu Hause nie hatte tragen wollen. Er fand nicht, dass er so kurzsichtig war, dass er sie nötig hatte, aber heute würde sie ihm gute Dienste leisten. Sehe ich jetzt jünger oder älter aus, fragte er sich.


    Sein Blick schweifte kurz über die ausliegenden Waren – Messer. An die tausend verschiedene Messer liegen da herum, dachte er, für jeden Gebrauchszweck ein spezielles. Wir haben drei Küchenmesser daheim, und die reichen aus. Hier hat man für jede Gemüse- und Fleischsorte eine andere Klinge. Für jede Tages- und Nachtzeit ein spezielles Messerset. So versuchen sie, den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen. Auch eine Art von Freiheit – sich auf tausend verschiedene Arten in den Finger schneiden zu können. Kronstad wandte sich ab. Oder hatten sie doch vier verschiedene Messersorten zu Hause, überlegte er beim Weitergehen. Außerdem hatte er vergessen, die Brotmesser mitzuzählen. Aber die waren stumpf. Doch immerhin versilbert.


    Kronstad fühlte sich nicht gerade wohl in seiner Haut. An der Reise nach Hamburg hatte er bis jetzt keinen Gefallen finden können. Der goldene Westen hatte ihn nie besonders gereizt. Seiner Meinung nach konnte man im Osten angenehmer leben, weil die Menschen dort noch nicht völlig größenwahnsinnig geworden waren. Was seinen momentanen Aufenthalt jedoch brisant machte, war der Umstand, dass er einstweilen ohne Genehmigung der deutschen Behörden ermittelte. Er war offiziell als Tourist eingereist, weil ein Amtshilfegesuch bei dem derzeitigen Stand der Erkenntnisse mit Sicherheit erst nach vielen Wochen, wahrscheinlich aber überhaupt nicht erteilt worden wäre, und hatte bei seiner Ankunft in der Pension einen Briefumschlag mit einem gefälschten deutschen Personalausweis vorgefunden, den man für ihn abgegeben hatte. Damit, das wusste er, musste er äußerst behutsam umgehen. Die deutschen Behörden jetzt schon in die Ermittlungen einzubeziehen hatte Kronstads Vorgesetzter Oberst Lic nicht für ratsam gehalten. Viele zwingende Beweise gegen den Flüchtigen gab es noch nicht, die sollte er ja erst herbeischaffen. Außerdem hätte das Ersuchen um eine Genehmigung zur Ergreifung eines hochrangigen polnischen Funktionärs zweifellos viel Staub aufgewirbelt. Der westdeutsche Geheimdienst hätte mit Sicherheit davon erfahren und würde in einem solchen Fall nichts unversucht lassen, ihm Bandrowski vor der Nase wegzuschnappen. In dieser Situation und weil die Zeit nun mal drängte – allzu lange konnte man die Zensur in Sachen Bandrowski nicht aufrechterhalten – war es das Vernünftigste, den Verdächtigen zu überführen und dann die zuständigen bundesdeutschen Stellen vor vollendete Tatsachen zu stellen. „Machen Sie den Kerl ausfindig, danach werden wir sehen, wie er am besten zu packen ist“, lautete der Befehl, den ihm Oberst Lic mit auf den Weg gegeben hatte. Und nun bin ich ein Illegaler, dachte Kronstad schwermütig. Das war eine Rolle, die ihm wahrhaftig nicht auf den Leib geschrieben war. Er hoffte nur, dass der polnische Geheimdienst stillhielt und nicht versuchte, auf eigene Rechnung in diesem Fall mitzumischen.


    Einige Straßen weiter hatte er seinen Leihwagen in der Tiefgarage abgestellt. In Hamburg gab es genauso wenige Parkplätze wie in Warschau, hatte er festgestellt. Zumindest in diesem einen Punkt herrschte im Westen wie im Osten die gleiche Knappheit.


    Nach wenigen Schritten in der Sonne begann er zu schwitzen. Vielleicht war es ja ganz nützlich, ein wenig Schweiß auf der Stirn zu haben, bei der Rolle, die er heute zu spielen hatte. Ich bin ein armseliger Wicht, dachte er, das muss ich mir einreden.


    Er hatte sich einen Fiat geliehen, in der Hoffnung, sich dann nicht zu sehr umgewöhnen zu müssen. Die erstaunlich moderne Ausstattung hatte ihn zunächst verwirrt. Nach einer Probefahrt quer durch die Stadt war er jedoch zufrieden mit sich und dem Wagen gewesen.


    Nachdem er sich mit dem patentgefalteten Stadtplan angefreundet hatte, den man praktischerweise gar nicht auseinanderfalten musste, um die gewünschte Straße zu finden, kam er ganz gut in der fremden Großstadt zurecht. Sein heutiges Ziel lag in der Nähe des Hafens in einer kleinen Straße. Sie war eng und unbelebt, ging von einer breiten Hauptverkehrsstraße ab und wurde von hohen alten Häusern gesäumt, die leicht vernachlässigt aussahen. Irgendwie machten sie gar nicht den Eindruck, als ob sie bewohnt wären. Einige der großflächigen Bürofenster waren schmutzig, und dahinter sah es leer aus.


    Kronstad parkte den Wagen hinter einem zerbeulten Lieferwagen und stieg aus. Hier war es kühl. Ein Wind wehte vom Hafen her, und dank der hohen Fassaden wurde die Straße kaum von der Sonne aufgeheizt. An ihrem Ende konnte man die Hochbahnanlagen erkennen, über die sich alle paar Minuten träge ein quietschender Zug bewegte. Dahinter begann der Hafen.


    Kronstad musste die ganze Straße einmal abgehen, bis er die richtige Hausnummer gefunden hatte. Es war ein hohes graues Bürohaus. Im ersten Stock hatte sich eine Firma breitgemacht, die die gesamte Fensterfront mit ihrem Namenszug vollgeklebt hatte: POLONEX, in weißen Buchstaben auf blauem Untergrund. Und darunter: Textil & Elektronik Im-u.Export.


    „Die Brüder kenne ich“, murmelte Kronstad verächtlich, „Geschäftemacher!“


    Er trat in den Hauseingang und sah sich die Namensschilder an. Zwei Klingeln wurden von POLONEX eingenommen, zwei weitere von einer Türk. Lebensmitt. GmbH, eins von einem Kroatischen Fremdenverein, auf einem anderen stand einfach nur Mueller. Ganz oben fand er schließlich, was er suchte: den fetten Schriftzug der Firma FAMILIA-POLEN-KONTAKT.


    Er stieß die schwere Holztür auf und betrat das Treppenhaus. Dort, wo ein Aufzug sein sollte, gähnte nur ein leerer Schacht nach oben. An der Wand hing ein weißes Blechschild: Fa. FAMILlA IV. Stock. Ein dicker Pfeil zeigte ins düstere Treppenhaus.


    Der Lichtschalter war hinter einem Mauervorsprung versteckt. Kronstad musste im Dunkeln danach tasten. Bevor er ihn betätigen konnte, glitt seine Hand an etwas Feuchtem vorbei. Er verzichtete darauf nachzuprüfen, um was es sich handelte, zog sein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte es ab. Eine grelle Glühbirne leuchtete auf. Auf der ersten Treppenstufe lag eine leere Zigarettenschachtel. Auf der zweiten ein Häuflein Kippen.


    Die Stufen knarrten laut unter Kronstads Füßen. Als er im ersten Stock angekommen war, ging das Licht aus. Den roten, unruhig flackernden Lichtschalter betätigte er diesmal unter Zuhilfenahme seines Taschentuchs.


    Auf den beiden in schäbigem Weiß gestrichenen, sich gegenüberliegenden Türen des ersten Stocks las er wieder: POLONEX – Geschäftszeiten n. Vereinb. War das humorvoll gemeint?


    Die n ächsten Stufen knarrten noch lauter.


    Als er den zweiten Stock erreicht hatte, öffnete sich eine Tür und eine zahnlose Alte schlurfte in großen Filzpantoffeln heraus. Sie trug einen fleckigen Morgenmantel, der ihr einige Nummern zu groß war, beugte sich nach vorn und sah ihn aus winzigen Augen schief an.


    „Was machen Sie hier, junger Mann?“, krächzte sie ihn an.


    „Ich gehe nach oben“, sagte Kronstad und deutete mit dem Finger in die betreffende Richtung.


    „Ich habe Sie hier noch nie gesehen.“


    „Nein.“ Kronstad schüttelte den Kopf.


    Das Licht ging wieder aus. Im Schein des Lichts, das aus ihrer spaltbreit geöffneten Wohnungstür kam, sah die Silhouette der Frau fast furchterregend aus. Kronstad betätigte wieder den Lichtschalter.


    „Sind Sie Ausländer?“


    „Nein“, sagte er.


    „Sie reden aber so. Es sind viele Ausländer hier im Haus. Die ganze Stadt ist voll mit Ausländern. Die verderben die guten Sitten. Mein ganzes Haus ist voll von den Kerlen.“


    „Ihr Haus?“


    „Das ist mein Haus. Ich bin Frau Mueller!“


    „Die Treppe knarrt“, sagte Kronstad.


    „Soll sie doch. Das Pack hat nichts Besseres verdient.“


    „Warum vermieten Sie an solche Leute?“


    „Ach, ich muss ja, ich muss ja …“, sagte sie traurig. Dann ging sie einige Schritte auf ihn zu, grabschte ihn am Arm und flüsterte: „Wollen Sie zum Menschenhändler?“


    „Zum Menschenhändler?“


    „Zu Mattfeld.“


    „Ja.“


    „Pfui Teufel!“ Sie ließ seinen Arm los. „Dachte ich’s mir doch!“


    Wieder ging das Licht aus.


    Noch ehe Kronstad den Lichtschalter wieder betätigt hatte, hatte die Frau sich umgedreht und war in ihrer Wohnung verschwunden. Laut krachend fiel die Tür ins Schloss. Dahinter fiel irgendetwas rumpelnd zu Boden.


    „Menschenhändler!“, schrie die alte Frau, „Menschenhändler!“


    Und noch einmal rumpelte es. Dann blieb es still. Kronstad stieg weiter nach oben.


    Die Tür im vierten Stock, hier mit dem kleinen, dezent angebrachten Namensschild Familia-Polen-Kontakt, Mattfeld versehen, war in einer seriösen dunkelbraunen Farbe gestrichen. Der Briefkastenschlitz war messingumrahmt und glänzte.


    Er betätigte den Klingelknopf, und innen erklang Glockengeläut. Nach einigem Klappern und Quietschen verschiedener Schlösser erschien ein runder, kahler Kopf im Türspalt.


    „Ja, bitte?“


    „Mein Name ist Baranski“, sagte Kronstad, „ich habe gestern angerufen.“


    Sei nicht so selbstbewusst, du Trottel, sagte er zu sich selbst.


    „Oh“, sagte der Mann, „Baranski, ja.“


    Er schloss die Tür, entfernte geräuschvoll die Sicherheitskette und zog sie dann wieder auf. Er lächelte dünn.


    „Kommen Sie doch herein, Herr Baranski.“


    „Guten Tag“, sagte Kronstad und trat ein.


    „Tag, Tag“, sagte Mattfeld und gab seinem Besucher die Hand.


    Mattfeld war etwa so groß wie Kronstad, aber wesentlich dicker. Er trug einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug, ein himmelblaues Hemd, dessen Kragen ihm in den fetten Hals schnitt und eine poppig-bunte Krawatte. – Eine Scheußlichkeit, die uns verbindet, dachte Kronstad. – Auf seiner kleinen runden Nase saß eine Art moderner Nickelbrille mit einem metallic-roten Rand. Er sah durchaus seriös aus, solange man ihm nicht direkt in die Augen sah. In diesen hellblauen, wässrigen Augen aber lauerte nach Kronstads Eindruck ein Abgrund von Verlogenheit.


    „Bitte hier entlang“, sagte Mattfeld und deutete auf eine zweiflügelige Tür. Kronstad hatte noch Zeit, den Flur zu begutachten – Parkettboden, eine chinesische Vase mit irgendwelchen trockenen Gräsern darin, eine altmodische Laterne, die von der Decke hing und ein Gemälde, das einen weiblichen Akt auf einem Himmelbett ausgestreckt zeigte.


    Durch die beiden hohen Fenster in Mattfelds Büro sah man die Eisenbrücke der Hochbahn und dahinter die Elbe. Vor dem Fenster stand ein breiter altmodischer Schreibtisch mit einem Chefsessel und einem ledernen Besuchersessel davor. In einer Mahagoni-Schrankwand standen eine Menge Ordner, mit unbeschrifteten Rückenschildern, daneben zur Dekoration einige Bücher und Vasen. An der gegenüberliegenden Wand hing ein weiteres Gemälde, in scheußlichen Pastellfarben, das ein antikes Liebespaar darstellen sollte, der Mann in Kriegsausrüstung, die Frau in durchsichtigen Gewändern.


    Mattfeld wartete, bis sich sein Besucher gesetzt hatte, und begab sich dann hinter seinen Schreibtisch. Die Tischplatte war sehr aufgeräumt. Außer einem Telefon, einer Lampe und einer Zigarrenkiste stand nichts darauf.


    „Rauchen Sie?“, fragte Mattfeld.


    „Nein, danke.“


    „Stört es Sie, wenn ich …?“


    „Nein, nein.“


    Mattfeld holte ein goldenes Zigarettenetui hervor und steckte sich eine plattgedrückte Zigarette in den Mund. Aus der Schreibtischschublade holte er ein großes Tischfeuerzeug, das schlecht funktionierte. Er paffte die Zigarette mühsam an und stellte das Feuerzeug zurück.


    „Sie haben von unserem Institut über eine Anzeige erfahren?“


    „Ja“, sagte Kronstad, kramte in seiner Jacketttasche und holte einen Papierschnipsel hervor. „Ich habe sie aus der Zeitung ausgeschnitten.“


    Es war eine kleine Anzeige unter der Rubrik Verschiedenes gewesen. Darauf konnte man undeutlich die Porträts von drei hübschen blonden jungen Polinnen erkennen. Darunter stand in fetten Buchstaben: 1000 hübsche Polinnen, und dann kleingedruckt: mit guter Berufsausbildung,aus Medizin, Handwerk, Landwirtschaft, Büro, Haushalt und Gastronomie, sprechen Deutsch, suchen deutschen Mann mit Herz; dann wieder in dickeren Buchstaben: Nur bei uns: Preis 1400 DM bis zum Erfolg, Reisekosten nur 100 DM.


    „Ja …“, sagte Mattfeld gedehnt, „das ist unsere Anzeige.“


    „Was ich daran nicht verstehe –“, sagte Kronstad, „was heißt das: bis zum Erfolg?“


    „Tja, Herr Baranski“, Mattfeld lächelte jovial, „das ist natürlich individuell verschieden. Im Allgemeinen verstehen wir unter Erfolg natürlich Heirat. Das ist ja klar. Ist das nicht der größte Erfolg im Leben?“ Er lachte. „Na, das ist auch individuell verschieden. Wir haben auch schon erlebt, dass uns Kunden die Angetraute nach der Hochzeitsnacht zurückbringen wollten … Aber! Spaß beiseite … Sie sind also ernsthaft interessiert?“


    „Ja, ich denke schon.“


    „Sehen Sie, die jungen Damen, die uns Tag für Tag Briefe schicken, sind natürlich voller Hoffnung. Sie haben es nicht einfach, die Armen.“ Er blickte Kronstad über den Brillenrand hinweg an. „Sie sind mit den Verhältnissen im Land vertraut?“ Kronstad nickte. „Schön“, sagte Mattfeld, „das fördert dann gleich die Verständigung … Was wollte ich sagen?! Ja, also, sehen Sie, die jungen Damen suchen nach einem Leben jenseits des Elends, das sie in ihrer Heimat tagtäglich erleben müssen – ein schweres Schicksal, gerade in der Blüte ihrer Jahre – es sind ja anständige Mädchen, nicht wahr, und die wollen natürlich im Westen glücklich werden! Sie verstehen, was ich meine?“


    „Ich habe nur ehrenhafte Absichten“, sagte Kronstad.


    „Das ist fein.“ Mattfeld lehnte sich in seinem Sessel zurück und schlug die Beine übereinander. „Der einfachste und anständigste Weg ist natürlich eine Heirat. Der Bräutigam beschert der Braut sozusagen zum Hochzeitstag die neue Staatsbürgerschaft, und damit, das haben wir immer wieder erlebt, ist im Grunde genommen das häusliche Glück dauerhaft gesichert. Dankbarkeit ist eine Tugend der Polinnen, wissen Sie. Und wenn Sie nicht möchten, dass Ihre Frau arbeiten geht – wunderbar, denn alle unsere Kandidatinnen haben sich verpflichtet, auf eine berufliche Karriere zu verzichten, wenn es Mann und Haushalt erfordern – und nicht zuletzt die Kinder, den Nachwuchs wollen wir nicht vergessen – gesetzt den Fall, Sie haben vor, eine große Familie zu gründen – so etwas ist ja individuell verschieden … Aber trotzdem: Berufsausbildung ist Bedingung oder Kenntnisse im Haushalt. Sie bekommen keine Ungeschickte mit zwei linken Händen. Weibliche Tugenden werden in Polen noch großgeschrieben!“


    Mattfeld drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und ließ ihn in der Schreibtischschublade verschwinden.


    „Gibt es denn eine Garantie, ich meine, kann man denn sicher sein, dass keine falschen Angaben gemacht werden?“


    „Natürlich, natürlich. Wir führen mit allen Bewerberinnen persönliche Gespräche, bevor wir sie in unsere Kartei aufnehmen.“


    „Ach, Sie fahren selbst hinüber?“


    Mattfeld zündete sich eine weitere Zigarette an und holte den Ascher wieder aus der Schublade.


    „Wir haben Vertrauenspersonen im Lande selbst.“


    „Aha“, sagte Kronstad.


    Mattfeld beugte sich nach vorn. „Sind Sie katholisch?“


    „Wie bitte?“


    „Sind Sie katholisch? Rein formal betrachtet, versteht sich.“


    „Oh, ja, sicher.“


    „Kommt hier im Norden nicht so häufig vor. Manchmal gibt es da ein kleines Problem. Die Polen sind ein sehr katholisches Volk – Sie wissen ja, der Papst und so weiter.“


    „Ist denn eine kirchliche Trauung Bedingung?“


    „Im Prinzip nicht, aber Sie können Ihrer Holden damit eventuell eine große Freude machen – Psychologie, verstehen Sie?“


    „Ich bin nicht sehr gläubig“, sagte Kronstad.


    „Sehen Sie, das meine ich ja. Sie machen das Ritual mit, und Ihre Frau himmelt Sie um so mehr an.“


    „Ich verstehe“, sagte Kronstad, „ein wenig Verständnis …“


    „Psychologie eben“, sagte Mattfeld.


    Wieder kramte er in seiner Schublade herum.


    „Ja, Herr Baranski, wenn Sie also interessiert sind –“


    „Sehr“, sagte Kronstad.


    „– Schön, also dann muss ich Ihnen nur noch ein paar Fragen stellen.“


    Er holte einen Notizblock hervor und legte ihn sorgfältig vor sich hin, den unteren Rand genau parallel zur Tischkante. Dann nahm er aus einem kleinen dunkelgrünen Lederetui einen Füllfederhalter. Das Etui verschloss er wieder und legte es zurück. Mit dicker grüner Tinte schrieb er eine Überschrift. Plötzlich schien ihm etwas einzufallen, und er runzelte die Stirn.


    „Baranski, Baranski“, murmelte er, „aber ist das nicht ein polnischer Name?“


    Er sah nicht auf.


    „Ja“, sagte Kronstad.


    Mattfeld runzelte die Stirn noch mehr.


    „Ihre Aussprache kam mir doch gleich so merkwürdig vor.“ Er schüttelte den Kopf. „Manchmal ist man mit Blindheit geschlagen“, sagte er dann zu sich selbst. Er kritzelte ein paar schiefe Linien unter seine Überschrift. Dann blickte er rasch auf und sah seinen Besucher direkt an. „Was wollen Sie also hier?“


    „Aber Herr Mattfeld“, sagte Kronstad und lächelte freundlich, „ich bin natürlich deutscher Staatsbürger – seit Jahren.“


    „So“, sagte Mattfeld skeptisch.


    „Die Sprache ist nicht einfach zu beherrschen, wenn man sie als Erwachsener erlernen muss.“


    „Können Sie sich ausweisen?“


    „Sie haben sicherlich Grund, misstrauisch zu sein“, sagte Kronstad verständnisvoll und holte seine Brieftasche aus der Jackentasche, „Hier ist mein Personalausweis.“


    Die Runzeln auf Mattfelds Stirn verschwanden.


    „Ich bin seit vielen Jahren deutscher Staatsbürger“, sagte Kronstad,


    „In der Tat, ich sehe es. Aber Sie sind in Polen geboren.“


    „In Pommern“, verbesserte Kronstad, „in einer kleinen Stadt in Pommern.“


    „Ehemalige Ostgebiete?“


    „Ja.“


    „Dann sind Sie also deutschstämmig.“


    „Spätaussiedler“, sagte Kronstad, „deshalb spreche ich auch so schlecht meine Muttersprache.“


    „Ich verstehe“, sagte Mattfeld und wedelte mit dem Ausweis. „Darf ich mir kurz ein paar Daten notieren? Dann muss ich Sie nicht mühsam danach fragen.“


    „Gerne.“


    „Ist schon komisch“, murmelte Mattfeld, während er schnörkelige grüne Buchstaben auf seinem Blatt verteilte, „aber es kommt ja alle Tage vor.“


    „Bitte?“


    „Ach, das mit dem Namen. Ein Deutscher mit einem polnischen Namen, ein Pole mit einem deutschen Namen.“


    „Unser Großvater war das schwarze Schaf in der Familie.“


    „Ja, so geht das“, sagte Mattfeld gedankenverloren. „Durch eine einfache Heirat, einen kleinen Gefühlszufall wechselt eine ganze Familie in das Lager des Feindes. – Aber das ist jetzt ja vorbei. Die Zeiten haben sich geändert, die Völker verbrüdern sich. Und auch wir tragen unseren Teil dazu bei.“


    Er nickte zufrieden.


    „Ihr Familienstand ist natürlich ledig?“, fragte er dann.


    „Geschieden“, sagte Kronstad.


    „Geschieden?“ Mattfeld blickte erstaunt auf. „Das hören wir eigentlich nicht so gern.“


    „Sehen Sie, ich war mit einer Deutschen verheiratet, die hier im Westen aufgewachsen ist. Und leider tat sich nach einiger Zeit eine Kluft auf. Verstehen Sie? Wenn man im Nachkriegspolen aufgewachsen ist, ist man ein anderer Mensch, auch wenn man sich immer als Deutscher gefühlt hat.“ Kronstad blickte zu Boden. „Man hat es nicht immer einfach, wenn man rüber kommt. Das kann sich auch auf die Ehe auswirken … eine Mentalitätsfrage … man hat andere Ideale und Ansprüche.“


    Mattfeld machte eine abwehrende Handbewegung. „Ich verstehe voll und ganz, Sie brauchen mir nichts zu erklären.“


    „Danke“, sagte Kronstad mit leiser Stimme. Er blickte neben Mattfeld aus dem Fenster. Ich übertreibe, dachte er, wie kann ich nur ein solches armes Würstchen aus mir machen? Ihm war tatsächlich ein wenig elend zumute.


    „Nur noch ein paar Angaben zu Ihrem Beruf.“


    Mattfeld lächelte freundlich.


    „Ich bin selbständig“, sagte Kronstad, „ein kleines Möbelgeschäft.“


    „Schön“, sagte Mattfeld, „das ist sehr schön. Soll Ihre Zukünftige im Geschäft mitarbeiten?“


    „O nein. Sie muss sich nur um den Haushalt kümmern. Und –“ Kronstad blickte wieder zu Boden, „die Kinder, vielleicht.“


    „Ja, das ist sehr schön, da haben wir sicherlich das Richtige für Sie.“ Er legte sorgfältig den Notizblock, den Füllfederhalter und das Etui in die Schublade zurück und stand auf. Dann deutete er in eine Zimmerecke am Fenster, vor dem ein Sofa und ein kleines Tischchen standen. „Nun setzen Sie sich mal dort hinüber, dann gebe ich Ihnen unseren Katalog. Den können Sie in aller Ruhe durchblättern, und wenn Sie anschließend noch Fragen haben, stehe ich Ihnen gern zur Verfügung.“


    Er ging hinüber zur Schrankwand und nahm vorsichtig einen Ordner heraus. Kronstad setzte sich auf das Sofa, und Mattfeld legte den Ordner vor ihn auf das Tischchen.


    „Lassen Sie sich nur Zeit“, sagte er. „Ich bin sofort wieder da.“


    Er verließ den Raum.


    Kronstad schlug den Ordner auf. Das Titelblatt zeigte neben dem Schriftzug der Firma ein Farbfoto einer äußerst attraktiven Blondine mit einem Blumenstrauß in der Hand und einem strahlenden Lächeln im Gesicht. Er blätterte um und las als nächstes die Überschrift Geschäftsbedingungen. Sie nahmen fünf Seiten ein. Danach kamen Porträts, nur wenige in Farbe und viele in miserabler Qualität. Zu jedem Bild gehörte eine zweiseitige Lobeshymne auf die Tugenden der betreffenden jungen Frau. Es waren sogar einige Fotos dabei, auf denen sich die Damen nur im Bikini darboten, und eine hatte sich den Spaß gemacht, ihre Reize unter Zuhilfenahme eines Fells zu unterstreichen.


    Nicht alle der „1000 Polinnen“ waren jung, nur wenige hübsch, fast alle aber „häuslich“ und „lebensfroh“.


    Einige der Namen kamen Kronstad bekannt vor. Sie standen auf der Liste, die er auf dem Weg nach Hamburg studiert hatte. Aber wenn sie nicht mehr in Polen waren, wo man sie vermisste, und auch noch nicht im Westen geheiratet hatten, wo waren sie dann? Irgendwo verschollen? Oder aufbewahrt? Auf Abruf?


    Es war eine deprimierende Lektüre. All diese Frauen begingen eine gefährliche Torheit, dachte er, nur um aus dem Land herauszukommen, das ihrer Meinung nach keine Zukunft oder zu wenig davon bieten konnte. Dummheit aus Verzweiflung? Verzweiflung aus Dummheit? Kronstad versagte es sich, darüber zu urteilen.


    Mattfeld kam zurück.


    „Na“, sagte er, „sind Sie mit unserer Auswahl zufrieden? Haben Sie schon eine engere Wahl getroffen?“


    Was sollte Kronstad darauf erwidern? Er wäre dem Kerl am liebsten an die Gurgel gesprungen.


    „Die Blonde hier auf dem Titelbild“, sagte er schließlich zögernd, „die ist wohl nicht mehr zu haben?“


    „Haha“, lachte Mattfeld zufrieden, „da haben Sie wirklich Pech. Das ist nämlich meine Frau. Nun raten Sie mal, wie ich sie kennengelernt habe!“


    Du kannst mir viel erzählen, dachte Kronstad und klappte den Ordner zu.


    „Ich muss wohl noch einmal wiederkommen.“


    „Melden Sie sich bitte telefonisch an, dann sind Sie immer gern willkommen“, sagte Mattfeld mit einem unverbindlichen Lächeln.


    Kronstad trat auf die Straße und wandte sich nach rechts. Dicht an der Hauswand entlang ging er zu seinem Wagen zurück. Falls Mattfeld ihm aus dem Fenster hinaus nachsehen wollte, müsste er sich weit aus dem Fenster beugen. Er blickte die Häuserfront hinauf und sah niemanden. Trotzdem beeilte er sich. Hinter einem langsam vorbeifahrenden Möbelwagen überquerte er die Straße und stieg rasch in seinen Wagen ein. Auf dem Vordersitz seines Fiats eingezwängt, quälte er sich aus seinem Jackett und zog die Krawatte aus. Beide Kleidungsstücke warf er achtlos auf die Rückbank. Dann setzte er die ungeliebte Hornbrille ab, legte sie auf den Beifahrersitz und nahm den großen hellen Sommerhut, den er in einem Warenhaus erstanden hatte.


    Kronstad mochte den Hut nicht, wie er überhaupt alle Hüte verabscheute, aber auf irgendeine einfache Art und Weise musste er jetzt sein Äußeres verändern. Unangenehmerweise bemerkte er nun, nachdem er die Brille abgezogen hatte, dass er nicht mehr so gut sah, wie es nötig gewesen wäre, und musste sich eingestehen, dass er doch kurzsichtiger war, als er zugeben wollte. Den Hauseingang, der zu Mattfelds Büro führte, konnte er gerade noch ausreichend scharf erkennen.


    Nach über zwei Stunden wurde Kronstad für seine Geduld belohnt. Mattfeld trat aus dem Hauseingang und wandte sich nach links. Kronstad ließ ihm einen kleinen Vorsprung und startete den Motor.


    Als er aus der Parklücke ausscherte, bemerkte er, dass Mattfeld keineswegs auf einen Wagen zuging, sondern seinen Weg zu Fuß zurücklegte. Kronstad sah, wie er um eine Straßenecke bog. Als er sie erreichte, sah er die Gestalt des Dicken in einer Toreinfahrt verschwinden.


    Kronstad fuhr den Wagen an den Straßenrand unter ein Halteverbotschild, stieg aus und näherte sich dem Hauseingang von der gegenüberliegenden Straßenseite. Den Hut hatte er tief ins Gesicht gezogen, die Hände in die Hosentaschen gestopft. Vermutlich sah es ziemlich idiotisch aus. Er trat in die Einfahrt. An der einen Seite waren einige große Firmenschilder angebracht. Hier schienen alle Betriebe irgendetwas mit der Seefahrt zu tun zu haben.


    Der Durchgang führte in einen großen Innenhof, der nur zu drei Seiten von Häuserfronten begrenzt wurde und auf eine freie Fläche führte, die mit kleinen Pavillons und Holzhäuschen bebaut worden war.


    Mattfeld überquerte den Innenhof und verschwand im Eingang eines Pavillons. Der Schriftzug über der Vorderseite lautete: TRANSFAST SHIPPING Schiffahrtskontor GmbH. Der Name schien Kronstad reichlich übertrieben für eine Firma, die es nötig hatte, in einer mickrigen Holzbude ihr Dasein zu fristen.


    Mattfeld blieb eine Stunde und kam mit einem dünnen Aktenordner in der Hand wieder heraus.


    Kronstad schrieb sich den Namen der Firma und die Telefonnummer auf, die auf einem vergilbten Zettel in einem Schaukasten neben dem Eingang stand.
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    Nachdem er sich von Estreicher verabschiedet hatte, lief Kosak ruhelos durch die leeren Straßen der nächtlichen Hamburger Innenstadt. An Schlaf war nicht zu denken. Er war aufgewühlt. Kein Wunder, wenn man nach Jahren, in denen man den Hass in sich hineingefressen hatte, seinem Feind plötzlich wieder gegenüberstand. Aber erst im Nachhinein war die Unruhe gekommen, der Zorn und das Herzklopfen. Er überlegte fieberhaft – wie konnte er den Kerl festnageln? War das überhaupt möglich? Und ohne, dass er Jolanta mit hineinzog? Aber inwieweit war sie tatsächlich schuldig? Durfte er ihr vertrauen? War sie nicht vor ihm davongelaufen? Wo sollte er sie suchen? War es überhaupt sinnvoll, sich mit diesem ganzen Durcheinander zu beschäftigen? Hatte er überhaupt noch irgendwas mit diesen Leuten zu tun? War es nicht die Aufgabe der Polizei, Romek auf die Schliche zu kommen? Möglicherweise übertrieb er sogar, gaukelte ihm seine Einbildungskraft eine kriminelle Verschwörung vor, die gar nicht existierte. Rache regt die Phantasie an. Aber es war nun mal eine Tatsache, dass Romek mit zwielichtigen Gestalten zusammenarbeitete, die auch vor billigen Drohungen nicht zurückschreckten. Also war etwas faul. Aber was?


    Als die ersten Berufstätigen auf den Straßen auftauchten, auf die U-Bahn-Schächte zuhetzten oder verschlafen an Bushaltestellen herumstanden, machte er sich auf den Heimweg. Müdigkeit und Schlaf jedoch wollten sich noch immer nicht einstellen. Also setzte er sich an seinen Schreibtisch und begann Blatt um Blatt mit seinen Gedanken vollzuschreiben, um auf diese Weise das Durcheinander in seinem Kopf in den Griff zu bekommen. Besonders weit aber brachte ihn das auch nicht. Anschließend versuchte er, eine andere Arbeit zu beginnen, kam jedoch über die Anfangssätze magerer Entwürfe nicht hinaus. Nachdem sich so sein Papierkorb mit halbvoll geschmierten Blättern gefüllt hatte, gab er es auf.


    Er ging nach unten, um in einem Stehimbiss einen Kaffee zu trinken. Als er merkte, dass sich sein nervöser Magen beruhigt hatte, bestellte er noch zwei belegte Brötchen dazu. Unter den frühen schweigenden Gästen fühlte er sich wohl. Als aber die ersten verschwitzten Handwerker mit lautem Hallo zur Frühstückspause eintraten und es eng wurde, ging er wieder nach Hause.


    Dort angekommen, spürte er endlich eine gewisse Erschöpfung, nahm sich eine Wolldecke und legte sich aufs Sofa. Nachdem er zwei Stunden hatte schlafen können, stellten sich die Unruhe und der Gedankenwirrwarr von Neuem ein. Trotzdem blieb er liegen. Er fühlte sich kraftlos und ausgelaugt. Um die sinnlosen Bilder zu vertreiben, die ihm bei geschlossenen Augen etwas vorgaukelten, starrte er unentwegt die Decke an. Am liebsten hätte er mit einem Schlag alles vergessen.


    Irgendwann am frühen Nachmittag fanden die Sonnenstrahlen über die Hinterhoffassaden hinweg den Weg durch seine Fenster. Auch das Geschrei der Kinder war wieder zu hören. Er nickte ein.


    Das endlos lange und eindringliche Rasseln der Türklingel weckte ihn. Er warf die Decke zu Boden und richtete sich mühsam auf. Die Sonnenstrahlen waren inzwischen bis in die äußerste Ecke des Zimmers gewandert. Bald würden sie ganz verschwunden sein. Es klingelte wieder. Vielleicht sollte er den Idioten da draußen einfach stehen lassen, überlegte er, und statt zu öffnen lieber endlich den Brief nach Süddeutschland fertig machen, abschicken und so schnell wie möglich hinterherfahren?


    Im Flur stolperte er über seine Schuhe, die er achtlos herumliegen gelassen hatte. Er fluchte laut und riss die Tür auf.


    Sie lachte.


    „Janek, du siehst aus wie Max oder Moritz! Welcher von beiden ist es?“


    „Was?“


    „Sieh dich doch mal im Spiegel an!“


    Kosaks Blick fiel auf den Spiegel an der Wand. Ihm standen die Haare zu Berge.


    „Moritz“, sagte er bitter.


    Sie hatte ihn schon früher gern mit solchen Bagatellen aufgezogen.


    „Darf ich hereinkommen?“


    Sie sah ihn fröhlich an. Wie kommt es, dass sie so fröhlich ist?, wunderte er sich.


    Er schob seine Schuhe aus dem Weg. „Komm rein.“


    Er machte ihr Platz.


    „Du siehst so zerknautscht aus, Janek. Hast du ein Mittagsschläfchen gehalten?“


    „Ja, ja.“


    „Zieh dir lieber was über, du hast eine Dame zu Besuch.“


    Sie blickte auf seine Füße. In der Tat stand er barfuß und im Unterhemd vor ihr.


    „Setz dich, ich komme gleich“, sagte er und deutete in sein Arbeitszimmer. Er ging ins Badezimmer und wusch sich die Haare. Nicht gerade gewissenhaft, aber so, dass er sie wieder ordentlich glattkämmen konnte. Dann suchte er sich ein halbwegs sauberes Hemd heraus, ein Paar Socken und zog auch die Schuhe wieder an.


    Als er ins Zimmer trat, nickte sie anerkennend. „Das ging schnell.“


    „Wie kommt es, dass du so gut gelaunt bist?“, fragte er.


    „Ich bin ihn endlich los“, erklärte sie feierlich.


    „Wen? Romek?“


    „Ja.“


    „Tatsächlich?“


    „Wie findest du mein neues Kleid?“ Sie strich darüber. Es war tailliert, knielang und hellblau.


    Was ist das für eine Frage, dachte Kosak. Diese Frage kenne ich gar nicht.


    „Schön“, sagte er. Es klang wenig überzeugend.


    Sie schlug die Beine übereinander. „Und meine Schuhe?“


    Sie waren sehr rot, flache zierliche Sommerschuhe mit einer aufgesteckten Rosette. Kosaks Blick glitt ihre Beine entlang.


    „Sehr hübsch.“


    „Wirklich?“


    „Doch.“


    „Mir gefallen sie auch. Ich habe einen Einkaufsbummel gemacht.“


    „Aha.“


    „Ganz allein und sehr ausgiebig“, sagte sie ernsthaft.


    Was redete sie da bloß? Kosak war verwirrt.


    „Es kam mir so vor, als sei es das erste Mal in meinem Leben gewesen“, sagte sie. „Einfach so herumstreunen ohne einen Aufpasser und das Geld ausgeben, wie es einem gerade passt. Herrlich ist das.“


    „So.“ Weiter fiel ihm nichts dazu ein.


    „Ach Janek, du verstehst mich nicht.“


    „Ich bin nur ein bisschen müde. Vielleicht möchtest du etwas trinken?“


    „Einen Kaffee?“


    „Einen Kaffee.“


    „Aber draußen“, sagte sie. „Einen Kaffee in einem Café. Ich möchte meine Freiheit genießen.“


    „In Ordnung“, sagte er, „wir gehen in ein Café.“


    „Ein Eiscafé vielleicht?“


    „Warum nicht. Es gibt eins gleich um die Ecke.“


    „Ja, das ist schön.“ Sie lehnte sich zufrieden zurück. Gleich darauf sah sie ihn kritisch an. „Du musst dich vorher noch rasieren!“ Seine Hand fuhr über die Bartstoppeln.


    „Muss das sein?“


    „Es muss“, sagte sie und lächelte.


    Er kannte dieses Lächeln. Wo kam es auf einmal wieder her? Und diese Schulmädchenfröhlichkeit? Er war verunsichert.


    Ein Lächeln von ihr, und ich lasse mich schon wieder herumkommandieren, dachte er, als er den Pinsel in die Hand nahm, um die Rasierseife anzurühren.


    In Pinos Eiscafé, wo es weit und breit keinen Pino gab, sondern nur zwei mächtige Matronen, die ein armes junges Ding herumscheuchten, bestellte Jolanta den größten Fruchteisbecher und begann ohne zu zögern, ihn mit dem Löffel zu bearbeiten.


    „Hast du noch nichts zu Mittag gegessen?“, fragte Kosak.


    „Doch, eben gerade erst. Das ist mein Nachtisch. Möchtest du mal probieren?“


    „Nein, danke.“ Ihm genügte sein Cappuccino.


    „Warum siehst du mich so komisch an?“, fragte sie.


    „Was ist passiert?“


    Sie legte den Löffel beiseite.


    „Ach Janek“, sagte sie, „wenn du dich sehen könntest. Du machst ein Gesicht, als wäre dir eine schwarze Katze über den Weg gelaufen.“


    „Mach dir nichts draus, Jola, iss weiter.“


    „Janek, was ist mit dir?“


    „Es war keine Katze, es war ein Rabe.“ Und schon bereute er, es gesagt zu haben.


    „Du hast ihn gesehen?“


    „Ja.“


    „Und mit ihm gesprochen?“


    Er nickte.


    „Na, und wenn schon“, sagte sie mit einem Achselzucken und balancierte eine große Erdbeere auf dem Löffel.


    „Er ist auf der Suche nach dir, Jola.“


    „Soll er doch. Ich habe nichts mehr mit ihm zu tun. Wenn er mir noch mal unter die Augen kommt, weißt du, was ich dann mit ihm mache?“ Sie nahm die Erdbeere in den Mund, zerkaute sie und schluckte sie hinunter. „Das Gleiche, wie mit dieser Erdbeere – ich werde ihn zermalmen.“


    „Das letzte Mal hat sich das noch ganz anders angehört.“


    „Ich war ein bisschen überspannt, das ist nun vorbei.“


    „Was will er von dir?“


    „Romek?“


    „Ja. Er will dich unbedingt finden.“


    „Er wird mich nicht mehr finden. Ehe er sich versieht, bin ich auf und davon.“


    „Lenk bitte nicht ab. Was weißt du von ihm, was ihm Angst machen könnte?“


    „Das ist doch unwichtig jetzt.“


    „Nein, ist es nicht! Er hat mir irgendwelche Revolverhelden hinterhergeschickt und mich regelrecht kidnappen lassen.“


    Sie blickte auf den Löffel in ihrer Hand und schwieg.


    „Man kann ihn nicht einfach ignorieren, das weißt du so gut wie ich“, sagte Kosak.


    „Ja, ja“, entgegnete sie unwillig, „ich weiß.“ Sie stach den Löffel in das Eis, das den großen Becher noch bis zur Hälfte füllte, und ließ ihn stehen. „Ich weiß über seine Geschäfte Bescheid. Das ist es.“


    „Welche Geschäfte?“


    „Das mit den Mädchen. Er ist ein Sklavenhändler.“ Sie begann mit dem Löffel unruhig in dem zerschmelzenden Eis herumzustochern. „Eine ganze Bande von Sklavenhändlern. Sie locken die Mädchen mit falschen Arbeitsverträgen aus Polen heraus und verkaufen sie an irgendwelche Bordelle.“


    „Hier in Deutschland? Das ist doch nicht möglich.“


    „Warum soll das nicht möglich sein? Was in Polen möglich ist, das ist hier erst recht möglich – der Staat schläft, die Polizei schläft, alle schlafen und lassen es geschehen.“


    „Deshalb diese Halle im Hafen?“


    „Ja, natürlich. Von dort werden die Mädchen auf Schiffe verladen und nach Italien oder sonst wohin transportiert. Dort sind sie schutzlos, und keiner wird sie mehr finden.“


    „Wie kommen sie durch den Zoll?“


    „Irgendwelche Beamten werden bestochen, man deklariert Lieferwagen falsch. Wie das eben überall so üblich ist.“


    „Warum ist die Halle so eingerichtet?“


    „Die alberne Dekoration? Um Filme zu drehen. Irgendein Filmemacher aus der Stadt kommt gelegentlich vorbei und dreht mit den Mädchen Pornofilme.“


    „Sie tun es freiwillig?“


    „Was sollen sie denn machen? Sie sind illegal im Land, auf der Durchreise dorthin, wo man ihnen eine glänzende Karriere im Show-Geschäft versprochen hat. Wenn sie schon so weit gekommen sind, warum und wie sollen sie sich dann weigern? Eine Drohung, sie einfach rauszuwerfen, genügt meist schon, und sie machen mit. Die sind alle so dumm, dass sie meist erst dann merken, dass sie einen Fehler begangen haben. Wenn sich eine mal trotzdem weigert, wird sie geschlagen – das kann dann gleich mitgefilmt werden.“


    „Warum macht er so was?“


    „Romek? Er hat doch sein ganzes Leben hindurch ähnliche Dinge getan, oder? Er ist nur ein bisschen schlimmer geworden. Aber hat er nicht schon immer auf Unschuldigen herumgehackt?“


    „Das merkst du reichlich spät.“


    „Ja, ja, ich merke das zu spät.“


    Ihre gute Laune war wie weggeblasen. Kosak hasste sich dafür, das Thema angeschnitten zu haben.


    „Und du glaubst, dass er dich nicht mehr finden wird?“, fragte er.


    „In ein paar Tagen ist er auf und davon, und ich bin noch hier. Dann habe ich endlich für immer Ruhe vor ihm.“


    „Er will fort?“


    „Er will nicht, er muss. Es ist alles zu schwierig geworden. Irgendein Geschäftsfreund hat ihm ein Angebot gemacht. Irgendwo weit weg. Mehr weiß ich nicht. Selbst mir wollte er nichts erzählen.“


    „Er wollte dich hier lassen?“


    „Nein, ich sollte mitkommen. Er kann nicht auf mich verzichten, ich weiß zu viel von ihm.“


    „Wann?“


    „Übermorgen, glaube ich, soll das Schiff auslaufen.“


    „So viel Zeit haben wir noch, um ihn festzunageln.“


    „Das geht nicht.“ Sie sah ihn unsicher an.


    „Wieso?“


    „Wenn du ihn der Polizei auslieferst, lieferst du mich auch mit aus.“


    „Du hast doch damit nichts zu tun.“


    „Du vergisst die Sache, die in Polen passiert ist.“


    Sie schwiegen beide. Keiner sah den anderen an.


    Nach einer Weile seufzte sie. „Außerdem sind sie hinter mir her.“


    „Wer?“


    „Die Polen. Die polnische Polizei.“


    „Unsinn.“


    „Doch, ich weiß es ganz genau. Ein Mann wollte mich sprechen, als ich noch in der Pension in Eppendorf wohnte.“


    „Aber das war doch ich.“


    „Nein, ein anderer. Ein älterer Mann. Ich habe seine Stimme gehört. Er hatte einen starken Akzent. Ich konnte der Inhaberin noch rechtzeitig sagen, dass sie ihn wieder wegschicken soll – sie hätte es beinahe nicht verstanden. Dann habe ich gepackt und bin weggelaufen. – Aus dem Fenster habe ich den Mann kurz gesehen, als er ging, ein polnischer Kriminalbeamter.“


    „Woran willst du das erkannt haben?“


    „Ich weiß es.“


    „Und deshalb bist du aus der Pension geflüchtet?“


    „Ja.“


    „Und ich dachte, du wärst wieder einmal vor mir davongerannt.“


    „Nein“, sagte sie und legte ihre Hand für einen Moment auf seine, „diesmal nicht, diesmal bin ich sogar zu dir zurückgekommen.“


    „Ja“, sagte er, „und was machen wir jetzt?“


    „Ich gehe zur Toilette, und du bezahlst.“


    Sie stand auf.


    „Gut.“


    Als sie lächelnd zurückkam, fragte er: „Und nun?“


    „Zu dir zurück?“


    „Na gut, zu mir zurück.“


    „Wir können es uns heute Abend nett machen, so wie früher“, sagte sie, als sie das Treppenhaus zu seiner Wohnung hinaufstiegen.


    „So wie früher wird es nie mehr sein.“


    „Vielleicht so ähnlich?“


    „Vielleicht.“


    Nachdem er die Wohnungstür geschlossen hatte, fielen sie sich in die Arme. Einige Minuten mussten sie eng umschlungen dagestanden haben. Dann sagte Kosak: „Ich habe ein Schlafzimmer.“


    „Wo?“


    „Dort drüben.“


    „Zeig es mir!“


    Es war nicht so wie früher, aber trotzdem schön.


    Als sie später ins Bad ging, durchwühlte er ihre Handtasche, die sie neben dem Bett auf den Boden geworfen hatte, und fand eine weiße Schachtel mit kleinen roten Pillen darin – sie sahen verdächtig nach Psychopharmaka aus.


    Jolanta schlief sehr unruhig und wälzte sich von einer Seite auf die andere. Und so bekam auch Kosak kaum ein Auge zu. Dementsprechend stand das Elend beiden gleichermaßen im Gesicht geschrieben, als sie sich am Morgen in der Küche an den Frühstückstisch setzten. Jola hatte seinen dunkelgestreiften Morgenmantel übergezogen. Sie war blass. Die dunklen Haare fielen ihr ungekämmt ins Gesicht, und ihre Hand zitterte leicht. Sie trank den Kaffee hastig aus. Kosak hatte ihn extra stark zubereitet.


    Er sah ihr zu, wie sie sich einen zweiten großen Becher einschenkte und ertappte sich bei dem Gedanken, wie es wohl wäre, wenn es von jetzt ab immer so sein würde. Aber machte es einen Sinn, alte Sehnsüchte wieder aufzuwärmen?


    „Was siehst du mich so an, Janek? Stimmt etwas nicht?“


    Sie lächelte tapfer.


    „Nein, nein, ich bin noch nicht ganz wach … Möchtest du etwas essen?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    Früher hatte sie nie so gezittert, dachte er, selbst wenn sie nächtelang kaum zum Schlafen gekommen ist. Den Kaffee hatte sie schon immer in Unmengen in sich hineingeschüttet, und sie war oftmals leicht nervös gewesen, aber sie hatte nicht gezittert. Damals hatte sie auch keine roten Pillen bei sich gehabt. Sollte er sie danach fragen? Was ging es ihn an?


    „Und du selbst?“, fragte sie.


    „Bitte?“


    „Du isst auch nichts?“


    „Vielleicht später.“


    „Früher hast du aber immer kräftig zugelangt.“


    „In meiner Jugend. Das ist lange her.“


    „Ja, ja, wir sind alt geworden, alt und verbraucht.“


    „Du nicht, Jola.“


    „Du willst mir schmeicheln, Janek, das ist nett von dir.“


    „Unsinn, ich sage nur, was ich denke.“


    „Ach Janek.“


    Ein bisschen älter, dachte er, aber nicht alt.


    „Sieh mich an, Jola. Weißt du, wie viele Falten ich bekommen habe im letzten Jahr? Siebenundfünfzig allein im Gesicht.“


    Sie lächelte. „Du hast sie alle gezählt?“


    „Ich zähle sie jeden Tag, und jedes Mal entdecke ich neue.“


    „Du Armer.“ Sie beugte sich nach vorn und strich sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Was meinst du, bin ich besser dran?“


    „Wesentlich besser.“


    „Nicht völlig zerknittert?“


    „Überhaupt nicht.“


    Sie hob den Zeigefinger. „Ich weiß nicht, ob ich dir glauben kann.“


    „Ich bin eine Kapazität auf diesem Gebiet.“


    „Auf dem Gebiet meines Gesichtes?“


    „Genau.“


    „Wenn das so ist, möchte ich doch etwas essen – ein Ei.“


    „Ein Ei?“


    „Das hält jung – fruchtbar und jung. Deshalb wird es in heidnischen Ritualen benutzt.“


    „Sind wir denn Heiden?“


    „Nach dem, was wir gestern Abend miteinander getrieben haben, muss ich das stark annehmen.“


    „Drei Minuten oder fünf?“, fragte er.


    „Fünf natürlich.“


    Später zogen sie sich an, nach einem kleinen sinnlichen Intermezzo, und setzten sich in Kosaks Arbeitszimmer.


    „Wenn du Romek an die Polizei verrätst, lieferst du auch mich ihnen aus“, sagte sie, nachdem Kosak es endlich geschafft hatte, das Thema wieder anzuschneiden.


    „Ich sehe da keinen Zusammenhang.“


    „Er wird mich verraten.“


    „Ich denke, die Polizei ist sowieso auf der Suche nach dir?“


    „Ja, eben.“


    „Dann kann es ja nicht mehr schlimmer kommen. Er weiß nicht, wo du dich aufhältst, also kann er dich nicht mit hineinziehen. Es wird sich ohnehin nicht vermeiden lassen, dass du dich weiter versteckst. Oder besser noch – in ein anderes Land weiterreist.“ „Dann werde ich immer auf der Flucht sein. Das ist schrecklich.“


    „Mit einer falschen Identität vielleicht.“


    „Die habe ich bereits.“


    „Man kann sie noch einmal wechseln. Ich kenne einen Griechen, der sich in solchen Dingen auskennt.“


    „Es ist furchtbar“, sagte sie mutlos, „mein ganzes Leben ist verpfuscht.“


    „Ich werde dir helfen so gut ich kann, wenn du mir hilfst, Romek festzunageln.“


    „Aber er hat mich geliebt.“


    „Wirklich?“


    „Ach, ich weiß nicht.“


    „Du musst mir helfen!“


    „Aber wie denn nur?“


    „Wann will er sein letztes Geschäft hinter sich bringen?“


    „So bald wie möglich, nehme ich an, heute oder morgen.“


    „Das ist unsere Chance.“


    „Was willst du unternehmen?“


    „Wir warten einen günstigen Moment ab und alarmieren die Polizei.“


    „Du willst ihn verraten. Du willst, dass ich ihn verrate!“


    „Hat er nicht zuerst uns verraten? Hat er etwa auf dich Rücksicht genommen?“


    Sie blickte zu Boden. Es fiel Kosak nicht gerade leicht, so zu argumentieren. Es war ihm klar, dass er sie zu etwas überredete, das sie von sich aus niemals tun würde.


    „Er ist ein Verbrecher“, sagte er mit ruhiger Stimme.


    „Wir sind alle Verbrecher.“


    Er wusste nicht mehr, was er noch sagen sollte. Sie sah ihn aus tränenverhangenen Augen an. „Du willst es also unbedingt tun, Janek?“ Er nickte. „Und danach wirst du mir helfen, aus dieser schrecklichen Lage herauszukommen?“


    „Ja.“


    „Gut“, sagte sie, stand auf und griff hastig nach ihrer Handtasche. Ohne ihn noch einmal anzusehen, ging sie mit raschen Schritten ins Badezimmer.
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    Kosak rief Estreicher an und erzählte ihm von seinem Vorhaben. Der alte Mann war alles andere als begeistert und riet ihm entschieden ab. Wenn er unbedingt den einsamen Rächer spielen wolle, meinte er, dann solle er die Polizei informieren und ihr alles Weitere überlassen. Kosaks Einwand, er habe keine konkreten Beweise und müsse Jolanta schützen, ließ er nicht gelten. Schließlich sei eine solche Institution wie die Polizei dazu da, eigene Nachforschungen anzustellen. Außerdem könne ihm Kosak nicht erzählen, dass er aus ehrenhaften Motiven handle – es sei doch nur persönliche Rache, die ihn antreibe, und da eine Frau im Spiel sei, regiere im Moment ohnehin nur die Unvernunft.


    „Kommen Sie mir also nicht mit irgendwelchen Rechtfertigungsversuchen. Damit wollen Sie mich nur in diese dumme Sache mit hineinziehen. Ich habe wahrhaftig Wichtigeres zu tun, als mich in Selbstjustiz zu üben.“


    Dann hatte er aufgelegt.


    Am späten Nachmittag, als Kosak Jolanta endlich so weit überredet hatte, dass sie einwilligte, ihm den Weg zu Bandrowskis Haus zu zeigen, begann es zu regnen. Noch bevor sie seinen Wagen erreicht hatten, der nur eine Straßenecke weiter geparkt war, waren sie völlig durchnässt. Kosak besaß keinen Schirm. Wenn man einen Wagen hat, braucht man keinen, hatte er sich gedacht. Der Erfolg dieser Einstellung war, dass Jolanta nun noch einen Grund mehr hatte, missgelaunt zu sein. Dementsprechend wurde es bis auf die notwendigen Anweisungen aus ihrem Mund eine eintönige und wortkarge Fahrt. Immerhin haben wir ein günstiges Wetter für eine Beschattung, sagte sich Kosak, die Dämmerung wird früher als sonst hereinbrechen.


    Sie fuhren die Elbchaussee entlang in Richtung Blankenese, vorbei an den großzügigen, mit aufwendigen Villen bebauten Grundstücken. Prompt gerieten sie mitten in den Feierabendverkehr, der sich aus der Stadt heraus in die gleiche Richtung wälzte. Gelegentlich kamen sie nur stockend voran, und eine Umleitung tat ihr übriges. Hinter Blankenese bogen sie auf eine kleinere Straße ab, vorbei an großzügigen Anwesen, die hinter hohen Zäunen und Bäumen verborgen lagen.


    Jolanta, die nicht oft hier gewesen war und auch nie besonders auf den Weg geachtet hatte, hatte Schwierigkeiten unter all den kleinen kurvigen Straßen die richtige zu finden. Sie verfuhren sich zweimal.


    Nach einigem Herummanövrieren hatten sie das richtige Straßenschild gefunden. „Etwas weiter dort vorn geht ein geteerter Weg nach rechts ab. Er führt durch den Wald um einen Hügel und dann auf der anderen Seite ein kleines Stückchen hinauf. Dann kommt eine Mauer mit einem Tor. Dahinter, genau auf der Anhöhe, steht das Haus. Das ganze Grundstück rundherum, mit all dem Wald, einer Wiese hinter dem Haus und einem Teich, gehört dazu“, sagte Jolanta.


    „Das alles gehört ihm?“


    „Ja.“


    „Unglaublich.“ Das hatte Romek nicht verdient, dachte Kosak. „Wie weit kann man vorfahren, ohne gesehen zu werden?“, fragte er.


    „Am besten gar nicht. Wir sollten den Wagen hier am Straßenrand stehen lassen.“


    Dank der hohen Bäume rechts und links und der weit voneinander entfernten Bogenlampen war die Straße nur spärlich erleuchtet. Einen Bürgersteig gab es nicht. Die Häuser in der Gegend lagen so weit auseinander, dass man darauf verzichtet hatte. Gelegentlich stand ein geparktes Auto am Straßenrand. Fußgänger waren keine zu sehen.


    Kosak fuhr rechts ran und hielt. Ein Wagen mit angeschalteten Scheinwerfern fuhr an ihnen vorbei, dann war es ruhig. Er schaltete den Motor, die Scheinwerfer und die Scheibenwischer aus. Der Regen hatte nachgelassen. Dicke Tropfen fielen von den durchnässten Blättern über ihnen und trommelten unregelmäßig in einem trägen Zufallsrhythmus auf das Blechdach.


    Kosak hielt noch immer das Lenkrad umfasst und starrte gegen die Windschutzscheibe, auf der sich die dicken, zerplatzenden Wassertropfen sammelten.


    „Und was tun wir jetzt?“, fragte Jolanta.


    Er zögerte einen Moment. „Ich gehe los und sehe nach, ob er dort ist“, sagte er dann, „und du wartest erst einmal hier.“


    Sie wischte mit der Hand über das sich beschlagende Seitenfenster. „Glaubst du wirklich, dass das alles irgendeinen Sinn hat?“


    „Natürlich“, sagte er und zog den Zündschlüssel ab.


    Er öffnete die Tür und stieg vorsichtig aus, um nicht in eine Pfütze zu treten. Ich gehe einfach den Weg entlang und sehe, was los ist, überlegte er, wie ein zufällig vorbeikommender Spaziergänger, da ist gar nichts dabei.


    „Ich bin gleich wieder zurück.“


    Er schlug die Tür zu und stellte den Kragen seines Jacketts hoch, als ihm ein dicker Tropfen direkt in den Nacken fiel.


    Kurz bevor er nach rechts in den Weg einbog, warf er einen Blick zurück – der helle runde Fleck hinter der tropfenübersäten Scheibe war Jolanta. War es nicht unvorsichtig, sie einfach dort sitzen zu lassen? Würde sie ihn nicht vielleicht wieder an Romek verraten? Würde er ihr jemals wieder trauen können? Hatte er es überhaupt einmal getan oder sich leisten können? Er verscheuchte seine Zweifel und bog um die Ecke in den Weg, dessen Asphalt schon zum Teil mit heruntergefallenen Blättern glitschig verschmutzt war. Die ersten Vorboten des Oktobers, wie auch die sich gelblich verfärbenden Blätter an den Zweigen, die sich von beiden Seiten über den Weg wölbten.


    Nach ungefähr 150 Metern führte der leicht abfallende Weg nach links und anschließend aus einer Senkung heraus in einer Rechtskurve zu dem großen eisernen Tor. Dahinter konnte man, wenn man genau hinsah, zwischen den Bäumen das moderne zweigeschossige Gebäude erkennen. Rechts und links des Tores war eine hohe Mauer, die aber nach jeweils 20 Metern von einem Zaun abgelöst wurde, der von drei Reihen Stacheldraht gekrönt wurde. Neben dem Tor hing ein großer, gelber Briefkasten, auf dem kein Name, sondern nur ganz groß und schwarz die Hausnummer geschrieben stand: 112.


    Um nicht vor dem Tor gesehen zu werden, lief Kosak rechts an der Mauer entlang und suchte sich am Zaun eine Stelle, von wo er das Grundstück einigermaßen überblicken konnte. Der Waldboden war rutschig, und er musste aufpassen, dass er nicht ausglitt. Warum zum Teufel hatte er auch diese idiotischen Halbschuhe mit den glatten Ledersohlen angezogen, ärgerte er sich. Er war eben kein Profi. Amateure haben in diesem Geschäft nichts zu suchen, hatte Romek bei irgendeiner Gelegenheit einmal gesagt. Er hatte die Politik gemeint. Und ganz offensichtlich recht behalten.


    Durch den Maschendraht konnte Kosak erkennen, dass die Auffahrt in einem Bogen an der Vorderfront des Hauses vorbeiführte. Von seinem Standort war außerdem ein weiterer längerer Hausflügel zu erkennen, der sich nach hinten erstreckte. Die Residenz des Raben war also noch größer als auf den ersten Blick zu erkennen gewesen war.


    Vor dem Eingang, den man, gemessen an den Ausmaßen des Hauses, schlicht, wenn nicht gar bescheiden nennen musste, standen drei Fahrzeuge: ein schwarzer viertüriger Mercedes, ein Landrover und ein großer Mercedes-Kastenwagen. Kosak lief den Zaun noch etwas weiter entlang, sah aber bald ein, dass es keinen großen Sinn hatte – das Grundstück zog sich endlos weit durch den Wald, und die Innenseite des Zauns war größtenteils mit undurchdringlichem Gestrüpp bewachsen. Er ging wieder zurück. An der gleichen Stelle spähte er noch einmal durch den Zaun. Undeutlich sah er, wie sich ein Mann, den er nicht kannte, an dem Lieferwagen zu schaffen machte. Vorsichtig, um den Mann nicht auf sich aufmerksam zu machen, zog Kosak sich zurück.


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es keine andere Ausfahrt von dem Grundstück auf die Straße gab, machte er sich wieder auf den Weg zurück zum Wagen. Dort würde er einfach abwarten. Wenn Bandrowski sein letztes großes Geschäft abwickeln wollte, würde er mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit sein Haus verlassen müssen, da sein Umschlagplatz am Hafen war. Was dann unterwegs passiert, dürfte in jedem Fall interessant sein und wahrscheinlich auch die Polizei interessieren.


    „Ist er zu Hause?“, fragte Jolanta, als er sich wieder neben sie auf den Fahrersitz setzte. Sie hatte sich in ihren Regenmantel gewickelt und sah ihn über den Kragen hinweg an.


    „Wenn der schwarze Mercedes sein Wagen ist, müsste er da sein.“


    Sie nickte. „Ist er allein?“


    „Nein, es stehen noch zwei andere Wagen vor dem Haus.“


    „Dann haben sie etwas vor.“


    „Es führt nur der eine Weg herauf. Wir brauchen nur zu warten.“


    Er sah nach draußen. Die nächste Straßenlaterne war gut 50 Meter entfernt. Bald würde es dunkel genug sein, dass man nicht mehr erkennen konnte, ob jemand im Auto saß.


    „Es ist kalt“, sagte Jolanta.


    „Ja“, sagte Kosak. Er merkte, wie er nervös wurde. Bis etwas passierte, konnte es noch Stunden dauern. Genauso gut konnte auch gar nichts geschehen.


    Aus der Gegenrichtung näherten sich zwei grelle Lichtpunkte. Der Wagen fuhr für die kleine, schmale Straße viel zu schnell. Es war ein nagelneuer weißer BMW. Erst kurz vor der Abfahrt zu Bandrowskis Haus bremste er scharf ab. Die breiten Sportreifen rutschten über den nassen Asphalt. Einen Moment lang wurde Kosak von den Scheinwerfern geblendet, dann streiften sie über die Bäume am Straßenrand, und der Wagen verschwand im Seitenweg. Noch einmal heulte der Motor großspurig auf, dann war es wieder still.


    Kosak sah Jolanta an. „Kennst du den Wagen?“


    Sie nickte schwach und vergrub sich tiefer in ihren Mantel. Ihr Interesse an dem ganzen Unternehmen schien völlig geschwunden zu sein. Kosak war verärgert über ihre Apathie.


    „Weißt du, wem er gehört?“


    „Der Mann heißt Mattfeld.“


    „Wer ist das?“


    „Ein grässlicher Kerl.“


    „Was meinst du damit?“


    „Ein mieser Charakter, ein Schwein, ein Menschenhändler!“, stieß sie hervor. „Er ist Romeks Geschäftspartner, schon seit Jahren. Er holt die Mädchen mit Romeks Hilfe aus Polen heraus, fälscht ihre Arbeitspapiere und macht ihnen leere Versprechungen. Er gibt ihnen etwas Geld und erklärt ihnen, dass sie sich nicht auf der Straße blicken lassen dürfen, und verfrachtet sie später auf ein Schiff.“


    „Und sie lassen das alles mit sich geschehen?“


    „Was glaubst du denn, wie dumm polnische Mädchen vom Lande sein können“, sagte sie bitter. „Einem aus dem Westen glauben die alles.“


    „Wohin fahren die Schiffe?“


    „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass man den Mädchen erzählt, es ginge nach Spanien oder Italien, wo sie als Sängerinnen oder Tänzerinnen, vielleicht sogar – wenn sie Talent zeigen – als Schauspielerinnen in exklusiven Klubs oder Theatern auftreten sollen. Jede bekommt einen Arbeitsvertrag ausgehändigt, natürlich ein wertloses Papier. Ich habe einen gesehen. Er sah sehr imposant aus, mit einem Wappen und schnörkeligen Überschriften und einigen ungeheuer seriös aussehenden Unterschriften. Manche von ihnen sind so dumm und egoistisch, dass sie sogar versuchen mit Mattfeld oder einem der anderen anzubändeln, wenn sie glauben, dass es ihnen nutzen kann. Solche Gelegenheiten haben sich diese Schweine nicht entgehen lassen.“


    „Auch Romek?“


    „Ja, natürlich.“ Sie blickte aus dem Fenster.


    „Und du hast bei all diesen Verbrechen zugesehen?“


    „Ja und? Was sollte ich tun? Ich war praktisch seine Gefangene!“ Sie drehte sich unwirsch von ihm weg.


    Er sah sie an. Wenn er weiter so in sie zu dringen versuchte, würde sie ihm wirklich noch davonlaufen. Sie beruhigte sich, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Er bewunderte ihr Profil. Im Halbdunkel des Wageninneren sah sie schön und geheimnisvoll aus. Aber er merkte, dass sie ihm schon wieder entglitt. Ihre Wiedervereinigung würde nicht lange anhalten. Ihre Ungeduld und ihr Desinteresse an diesem Unternehmen waren offensichtlich.


    Ein Motorengeräusch näherte sich, ein Lichtschein flackerte zwischen den Bäumen.


    Es war der Kastenwagen. Er bog langsam in die Straße ein und fuhr in die Richtung, aus der der BMW gekommen war.


    Kosak war verunsichert. Sollte er hinterherfahren? Er entschied sich dagegen. Im Führerhaus war nicht Platz für alle Personen, die sich vermutlich im Haus befanden. Und Romek würde sich bestimmt ein bequemeres Gefährt aussuchen.


    Tatsächlich folgte wenige Minuten später der schwarze Mercedes. Er fuhr in die gleiche Richtung. Kosak ließ ihm einen Vorsprung, startete den Motor und fuhr los. Als der Mercedes hinter einer Biegung kurz verschwand, schaltete Kosak die Scheinwerfer an.


    Sie fuhren die kleine, kurvige Straße entlang, bis sie auf eine größere und belebtere mündete, die Richtung Norden führte. Nun war es nicht mehr so einfach, dem Wagen zu folgen. Kosak musste darauf achten, dass sich nicht zu viele Fahrzeuge zwischen ihn und den Mercedes schoben. Sie fuhren stadtauswärts.


    „Jola, hast du eine Ahnung, wohin er fährt?“


    „Nein“, sagte sie müde, „ich weiß es nicht.“


    Es wurde immer anstrengender zu folgen, zumal Kosak Schwierigkeiten hatte, dem rasanten Fahrstil des Mercedesfahrers zu folgen. Er begann zu schwitzen. Ab und zu glaubte er, ihn verloren zu haben, dann wieder war er zu nahe dran. Schließlich merkte er, dass er vergessen hatte, auf den Verkehr hinter sich zu achten. Wäre es nicht möglich, dass dem Mercedes ein zweiter Wagen gefolgt war? Zwischen beiden eingezwängt zu sein, könnte unangenehm werden. Dass Bandrowskis Wagen schwarz war, machte die Sache noch schwieriger. Zum Glück war es noch nicht völlig dunkel geworden, und es wurde wieder etwas heller, nachdem die Straße nun hauptsächlich zwischen Wiesen und Feldern hindurchführte.


    Der Mercedes bog in eine kleinere Landstraße ein. Kosak folgte ihm vorsichtig. Er hatte keine Ahnung, wo sie sich inzwischen befanden. In dieser ländlichen Gegend westlich von Hamburg kannte er sich so gut wie gar nicht aus.


    Die Straße führte durch einen nicht besonders dicht gewachsenen Kiefernwald. An einer kleinen Kreuzung ging es nach links. Nun waren keine Wagen mehr zwischen ihnen. Kosak fuhr langsamer. Auf dieser ruhigen Strecke waren die fetten roten Rückleuchten des Mercedes nicht zu übersehen. Er blinkte und verschwand rechts zwischen den Bäumen. Kosak fuhr an den Straßenrand und ließ zwei Autos vorbei, die hinter ihm aufgetaucht waren. Vor ihm und hinter ihm war die Straße jetzt leer. Im Schneckentempo erreichte er die Abzweigung. Es war ein notdürftig mit Schotter befestigter Waldweg. Bandrowskis Wagen war nirgendwo mehr zu sehen. Kosak sah in den Rückspiegel. In der Ferne leuchteten zwei blasse Lichter auf.


    Er schaltete die Scheinwerfer aus und bog in den Waldweg ein. Langsam und untertourig.


    Jolanta war wieder aus ihrer Lähmung erwacht und blickte gespannt durch die Windschutzscheibe. „Vielleicht sollten wir besser hier warten?“


    „Damit wir das Wichtigste verpassen?“


    Die Reifen knirschten leise über den Schotter und tauchten durch eine tiefe Pfütze.


    Nach einer scharfen Kurve zog sich der Weg in gerader Linie durch den Wald. In einigen hundert Metern Entfernung konnte Kosak das Ende des Weges erkennen – das hellere Grau des Himmels, das sich vom Schwarz der Bäume abhob, zeigte, dass der Wald dort bereits wieder zu Ende sein musste. Vom Mercedes fehlte jedoch jede Spur.


    „Er ist weg“, sagte Jolanta.


    „Weit kann er nicht sein.“


    „Vielleicht ist er irgendwo in der Mitte des Weges abgezweigt.“


    „Ich denke eher, er ist gerade durchgefahren.“


    „So schnell?“


    Kosak gab vorsichtig Gas. Wenn er ihn jetzt verlieren würde, wäre alles umsonst gewesen.


    Als sie in der Mitte des Wäldchens angelangt waren, noch immer ohne eine Abzweigung nach rechts oder links wahrgenommen zu haben, deutete Jolanta plötzlich nach vorne: „Da!“


    Am Ende des Waldweges bewegte sich etwas. Der Mercedes kam zurück. Ohne Licht. Was tun, schoss es Kosak durch den Kopf. Wenden war unmöglich. Er hielt an und legte den Rückwärtsgang ein.


    In diesem Moment leuchteten die Scheinwerfer des Mercedes auf und blendeten ihn mit dem Fernlicht.


    Kosak drehte sich nach hinten um und gab Gas. Der Peugeot ruckelte in die andere Richtung. Er beschleunigte. Der Motor begann unregelmäßig zu heulen, als sich die Drehzahl erhöhte. Es war nicht einfach, bei dieser Geschwindigkeit im Rückwärtsgang die Spur zu halten.


    Plötzlich flammten auch hinter ihnen zwei Scheinwerfer auf und rasten auf sie zu, mit zusätzlich eingeschalteten grellen Halogenleuchten – der Weg war ihnen abgeschnitten. Kosak bremste ab. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Die gleißenden Lichtpunkte jagten von beiden Seiten auf sie zu. Aussteigen!, blitzte es in seinem Kopf auf.


    „Nein!“, schrie Jolanta mit lauter schriller Stimme auf und duckte sich unter das Armaturenbrett.


    Kosak hatte die Hand am Türgriff.


    Die beiden Fahrzeuge blieben ruckartig und unmittelbar an den Stoßstangen des Peugeot stehen. Das unerträglich helle Scheinwerferlicht leuchtete das Wageninnere aus. Gelähmt blieb er sitzen. Jetzt hatten sie ihn, dachte er panisch. Jolanta, noch immer geduckt, begann zu schluchzen.


    Eine schwarze Gestalt stieg aus dem Mercedes und deutete mit der Hand ins Innere des Peugeot. In der Hand hielt sie eine Pistole. Von den Seiten näherten sich Schatten, die beiden Türen wurden aufgerissen und eine Stimme kommandierte: „Aussteigen, beide!“


    Es war Mattfeld, der Kosak von seinem Sitz zog und ihn gegen die Wagenseite drückte.


    „Umdrehen und die Hände aufs Dach legen!“, rief er.


    Der andere, der sich an Jolanta zu schaffen machte, war der pockennarbige Blonde, den Kosak schon als Handlanger Bandrowskis kannte. Der Mann, der noch immer seine Waffe auf sie gerichtet hielt und nun langsam nähertrat, war Romek selbst. Er warf einen metallenen Gegenstand auf die Motorhaube des Peugeot.


    „Legt ihm das hier an!“, befahl er.


    Es waren Handschellen.


    Mattfeld ließ die Schlösser um Kosaks Handgelenke einschnappen.


    „Das ist fein“, sagte er hämisch glucksend.


    „Bring ihn hier rüber“, sagte Bandrowski, „ich nehm ihn in meinem Wagen mit.“


    „Das Täubchen kommt mit mir“, befahl Mattfeld dem Blonden.


    Dann spürte Kosak einen harten Schlag auf dem Kopf und brach zusammen.
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    Ein schwarzer Pudel hetzte hinter einem bunten Kinderball über den Bürgersteig. Der Ball rollte über Kronstads Fuß und fiel über den Bordstein in eine Pfütze. Der Hund schnappte übermütig nach Kronstads Fuß und stürzte sich in die Lache.


    Kronstad zögerte einen Moment und trat dann in die Toreinfahrt. Von den Wänden bröckelte der Putz. Die übrig gebliebenen Fetzen von Plakaten mit türkischen Parolen unter Hammer und Sichel klebten auf dem rohen Stein. Irgendjemand hatte merkwürdig verschlungene Hieroglyphen mit einer Spraydose darübergespritzt. An einer anderen Stelle stand in großen schwarzen Buchstaben: Anarchie ist machbar, Herr Nachbar.


    In der Tat, dachte Kronstad. Er suchte sich einen Weg zwischen den Pfützen und Schlammlöchern hindurch. Ein einziger mickriger Baum, von dem schon fast alle Blätter abgefallen waren, stand in der Mitte des Innenhofs, daneben lag ein verrostetes Kinderfahrrad. Er stieg darüber hinweg und ging die wenigen Steintreppen hinunter, die zu einer Tür im Souterrain führten. Die Tür sah ziemlich verrottet aus und wurde von einem blankgeputzten Messingschild verziert: Verlag T. Estreicher, bitte klopfen. Einen Klingelknopf gab es nicht.


    Kronstad klopfte, und durch den leichten Anstoß öffnete sich die Tür einen spaltbreit mit leichtem Quietschen. Sie hing nicht richtig im Rahmen. Er gab ihr einen leichten Stoß, und sie neigte nach innen. Er griff nach der Klinke, um zu verhindern, dass sie womöglich umkippte, merkte dann aber, dass sie zum Glück doch noch recht stabil in der unteren Angel hing. Als er bereits in dem kurzen Flur stand, der fast übergangslos in das geräumige Zimmer überging, hörte er eine Stimme: „Kommen Sie herein. Aber passen Sie auf die Tür auf!“


    Es war gar nicht so einfach, die Tür wieder halbwegs ordentlich zu schließen. Kronstad trat in das Zimmer und sah am anderen Ende einen kleinen alten Mann über einen breiten Arbeitstisch gebeugt. Auf dem Tisch lagen unzählige Papiere in allen möglichen Größen und Formaten. Der Fußboden war mit Papierkügelchen übersät.


    „Guten Tag“, sagte Kronstad.


    „Warten Sie einen Moment. Setzen Sie sich irgendwohin“, sagte Estreicher ohne sich bei seiner Arbeit stören zu lassen.


    Auf einem schäbigen Sessel neben Kronstad lag ein Stapel Zeitschriften.


    „Schmeißen Sie den ganzen Krempel einfach auf den Boden“, sagte der Alte, ohne aufzublicken.


    Kronstad legte „den ganzen Krempel“ behutsam auf den Boden und setzte sich. Sein Blick schweifte durch den Raum – ein buntes Durcheinander aus Möbeln, Arbeitsgeräten und Papieren, einige überfüllte Bücherregale. Über Estreichers Arbeitstisch hing ein großformatiges Bild, eingerahmt und verglast. Es zeigte das Titelbild einer alten Zeitschrift. Sie hieß Le Révolté. Kronstad hatte nie davon gehört. Zu seinen Füßen lag die letzte Ausgabe von Estreichers Nasza Wolność. Die Überschrift auf der Titelseite lautete: „Freiheit vertagt – ein Ausblick auf das nächste Jahrtausend“. Der Autor hieß Janusz Kosak.


    „Ein Momentchen noch“, sagte Estreicher, während er mit einem roten Stift hektisch auf einem Papierbogen herumkritzelte.


    Schließlich warf er den Stift auf den Tisch, starrte seinen Gast eine Sekunde lang mit verkniffenen Augen an und sagte dann: „Aha – ich kenne Sie gar nicht. Ich mache uns einen Tee.“


    „Aber das ist doch wirklich nicht nötig, Herr Estreicher“, sagte Kronstad auf Polnisch.


    Der alte Mann stutzte. „Sie sind ein Landsmann, was?“, sagte er ebenfalls auf Polnisch. „Freund oder Feind?“


    „Ein Freund, wenn Sie erlauben.“


    Estreicher musterte den Major gedankenverloren. „Dann trinken Sie ein Glas Tee mit mir?“


    „Bitte sehr.“


    Estreicher hantierte geräuschvoll in einer Ecke neben dem Tisch mit dem Teekessel herum, goss etwas Teekonzentrat aus der Kanne in jedes Glas und füllte sie mit Wasser auf.


    „Sie sind der polnischen Art der Teezubereitung auch im Ausland treu geblieben“, sagte Kronstad respektvoll.


    „Natürlich“, sagte Estreicher, „es gibt in der Tat einige Werte, die selbst ich zu schätzen weiß.“


    Er brachte seinem Gast das Glas.


    „Auf den Zucker müssen Sie allerdings verzichten, mein Herr.“


    „Das macht nichts, vielen Dank.“


    Kronstad nippte am Tee und musste sich beherrschen, nicht den Mund zu verziehen. Es war ein entsetzlich bitteres Gebräu.


    „Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?“, fragte Estreicher, nachdem er sich einen klapprigen Stuhl ohne Lehne herangezogen hatte.


    „Mein Name ist Kronstad, Major Kronstad. Ich leite eine Sonderkommission der Milicja Obywatelska in Warschau.“


    Estreicher kicherte. „Das ist doch nicht wahr!“


    „Wie bitte?“


    „Dass Sie Kronstad heißen, meine ich. Entschuldigen Sie.“


    Estreicher wollte sich halb totlachen.


    „Was ist denn daran so erstaunlich?“ Kronstad war verwirrt. So etwas war ihm noch nie passiert.


    „Die Matrosen von Kronstadt“, sagte Estreicher und versuchte sein Lachen zu unterdrücken, „die gegen die Diktatur der Bolschewiken aufbegehrten im Jahr 1921 und von Trotzki niedergemetzelt wurden …“


    Kronstad begann zu verstehen. Die Geschichte der russischen Revolution war ihm natürlich bekannt, aber er hatte nie über die Geschehnisse in Kronstadt nachgedacht.


    „… Anarchisten, die den Despotismus der Kommunisten bekämpften. Und nun kommen Sie daher, als ein Handlanger der kommunistischen Diktatur, mit diesem Namen! Ein großartiger Witz!“


    „Ich war mir dessen nicht bewusst“, sagte Kronstad.


    „Machen Sie sich nichts draus. Die Erinnerung an die Helden von damals ist längst verblasst … Was verschafft mir denn nun die Ehre Ihres Besuchs? Sind Sie extra aus Warschau gekommen, um mich zu besuchen?“


    „Ich bin auf der Suche nach einem Mitarbeiter Ihrer Zeitschrift.“ Kronstad nippte tapfer an seinem Tee.


    „Sehr viele sind es nicht“, sagte Estreicher, „die sich mit mir herumplagen. Lassen Sie mich raten – Sie meinen Herrn Kosak, stimmt’s?“


    „Ja.“


    „Und was wollen Sie von ihm?“


    „Auskünfte über einen Bekannten von ihm.“


    „Und Sie glauben, dass er sie Ihnen so einfach geben würde?“


    „Ich hoffe es.“


    „Hoffnung ist keine Tugend.“


    „Nein“, sagte Kronstad.


    „Gibt es einen besonderen Grund dafür, dass Sie ihm nachjagen, oder sind es nur die Rachegelüste aus vergangenen Tagen?“


    „Sie verstehen mich falsch, Herr Estreicher, es ist nicht Kosak, hinter dem wir her sind.“


    „Sondern?“


    „Ein gewisser Bandrowski.“


    „Das hört sich schon besser an.“


    „Kennen Sie ihn?“


    „Auf eine gewisse Art schon. Er hat ein paar Halbstarke hergeschickt, die meine Tür kaputtgemacht haben.“


    „Was wollte er denn von Ihnen?“


    „So etwas Ähnliches, wie Sie auch – Auskünfte. Ich muss zugeben, dass Ihre Methoden ein bisschen subtiler sind. Zumindest hier im Ausland.“


    „Sie sind nicht gut auf die polnische Polizei zu sprechen.“


    „Nein“, sagte Estreicher, „wirklich nicht. Ich bin auf keine Polizei gut zu sprechen, wenn Sie es genau wissen wollen.“


    „Ich versuche auch zu Hause, mich fair und anständig zu benehmen.“


    „Wenn man Sie so sieht, könnte man es fast glauben.“


    Estreicher schüttelte den Kopf, als wollte er das Gesagte sofort wieder verneinen.


    „Ich bin einem Verbrecher auf der Spur“, sagte Kronstad, „nicht einem Oppositionellen. Das ist nicht meine Aufgabe, dafür gebe ich mich nicht her.“


    Estreicher nahm seine Brille ab und blickte den Major lange und kritisch an. „Sie sind doch Kommunist, Herr Major? Sonst wären Sie doch nie in diese Position gekommen.“


    „Ja, das ist richtig.“


    „Dabei sehen Sie ganz anständig aus.“


    „Ich bemühe mich, ein anständiger Mensch zusein.“


    „Das hört sich interessant an, aus dem Mund eines Staatsknechtes.“


    „Sie beleidigen mich, Herr Estreicher!“


    „Entschuldigen Sie. Aber Sie sind mir ein Rätsel.“


    Wie kann ich den alten Mann packen, fragte sich Kronstad, wie kann ich ihn auf meine Seite ziehen? So einen verbohrten Idealisten.


    „Wie wäre es mit einem Zweckbündnis?“, fragte er.


    „Für was?“


    „Zum Wohle der Menschheit. Oder sind Sie der Meinung, dass man Korruption und Menschenhandel verteidigen müsste?“


    „Ich soll mich mit einem Polizisten und Kommunisten – was meiner Meinung nach dasselbe ist, aber das nur nebenbei –, ich soll mich mit Ihnen zusammentun? Zum Wohle der Menschheit?“


    „Genau das.“


    Estreicher schüttelte den Kopf. „Ich gehe keine Zweckbündnisse ein.“


    „Kosak ist in Gefahr. Sie könnten mir helfen, ihn zu retten.“


    „Wie gefährlich ist denn dieser Rüpel Bandrowski?“


    „Er war bereits einmal an einem Mord beteiligt. Außerdem verkauft er unschuldige polnische Mädchen an skrupellose Geschäftsleute in aller Welt.“


    „Ein Mädchenhändler. Das ist wirklich ekelhaft“, sagte Estreicher.


    „Ist das kein Grund, mit mir zusammenzuarbeiten?“


    „Es würde allen meinen Prinzipien widersprechen …“


    „Es geht um Leben und Tod, Herr Estreicher, nicht um Prinzipien!“


    „Wo soll ich da einen Unterschied machen?“, murmelte Estreicher zu sich selbst.


    „Junge Frauen werden gequält, missbraucht und verschleppt. Und Sie denken über Prinzipien nach?“


    Estreicher blickte sein Gegenüber ratlos an.


    „Bevor man sich über Prinzipien streiten kann“, erklärte Kronstad, „muss man erst einmal die übelsten Auswüchse der Barbarei ausgemerzt haben.“


    „Ein einmaliges Zweckbündnis unter Gleichen?“


    „Ihre hohen Ideale sind einen Dreck wert, wenn sie Ihnen nicht erlauben, in einem solchen Moment frei zu entscheiden.“ Damit hatte er ihn.


    „Vielleicht haben Sie recht“, murmelte Estreicher wieder, offensichtlich von Selbstzweifeln geplagt. „Erzählen Sie mir, was ich wissen muss.“


    „Gut.“


    Kronstad war erleichtert. Der Mann war fast so störrisch wie er selbst an manchen Tagen, dachte er. Dann erzählte er ihm den Fall und seine Verwicklungen in einer Kurzfassung. Zwischendurch stand Estreicher auf, um Licht zu machen und anschließend ruhelos im Zimmer umherzuwandern. Nachdem Kronstad fertig war, setzte er sich wieder hin, dachte einen Augenblick nach und sagte dann: „Kosak hat mich vor ein paar Stunden angerufen. Ich habe ihm abgeraten, diese Dummheit zu begehen, aber ich glaube, diese Frau hat ihm den Kopf verdreht.“


    „Welche Dummheit?“


    „Er will Bandrowski auf eigene Faust erledigen.“


    „Wie?“


    „Er will ihn auf frischer Tat ertappen und dann der Polizei ausliefern.“


    „Zusammen mit Frau Lewicka?“


    „Ja.“


    Kronstad schüttelte den Kopf. „Das kann nicht gut gehen.“


    „Das habe ich ihm auch gesagt. Er will sich rächen.“


    „Rache ist kein gutes Motiv.“


    „Wer weiß.“


    „Was wissen Sie von Bandrowski, Herr Estreicher?“


    „Dass er ein Verbrecher ist, dass er ein paar Halbstarke als Handlanger beschäftigt und dass er eine Art Umschlagplatz im Freihafen hat – eine Lagerhalle. Es sah ziemlich merkwürdig darin aus.“


    „Was für eine Lagerhalle?“


    Estreicher erzählte ihm von den Erlebnissen mit Bandrowskis Schlägertruppe.


    „Und am Telefon heute Morgen sagte Kosak etwas von einem letzten Geschäft, das Bandrowski durchführen will?“


    „Ja“, sagte Estreicher, „er will sich offenbar absetzen.“


    „Wahrscheinlich lieber heute als morgen.“


    „Das ist anzunehmen.“


    „Dann müssen wir uns beeilen.“


    Kronstad stand auf und blickte den Alten erwartungsvoll an.


    „Ja“, sagte Estreicher, „leider. – Regnet es draußen?“
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    Das Dröhnen in Kosaks Kopf wuchs abwechselnd zu einem Donnern an und versank wieder zu einem tiefen Wummern. Sein ganzer Körper wurde von einer Vibration geschüttelt, als ob man ihn unter Strom gesetzt hätte. Er lag auf einem kalten, harten, unebenen Boden mit dem Gesicht nach unten und schien Arme und Beine verloren zu haben. Er konnte die Augen nicht öffnen. Es stank nach Öl.


    Das Dröhnen verschwand. Er schlief ein. Wohin war nur seine schöne warme Bettdecke verschwunden? Jola musste sie ihm fortgezogen haben. Macht nichts, entschied er, er war jetzt zu müde, um auf sein Recht zu pochen.


    Das Krachen von Stahl auf Stahl weckte ihn wieder. Ein panischer Schreck durchzuckte seinen Körper. Sein Herz pochte laut, viel zu laut. Er wollte ihm gut zureden, aber es half nichts. Er war gelähmt. In seinem Kopf staute sich bis zum Bersten das Blut. Wo waren nur seine Hände? Er musste aufstehen. Jetzt. Sofort. Es gelang ihm, die Finger zur Faust zu ballen. Er wusste nicht genau, wo, aber er hatte Fäuste. Er wollte sie hochreißen und auf den Boden schlagen, auf diesen harten, kalten, schmierigen Boden. Aber es ging nicht. Die Fäuste waren aneinandergebunden, und er lag auf ihnen.


    Er stöhnte. Mit größter Anstrengung gelang es ihm, sich auf den Rücken zu wälzen. Und endlich schaffte er es, die Augen zu öffnen. Alles war schwarz. Nur irgendwo schräg oben konnte er einen schmalen Lichtschein erkennen. Wieder krachte Stahl auf Stahl, und der Boden schwankte. Wasser. Da war ein leises Plätschern. Man konnte es hören, nachdem jetzt der Motor gleichmäßiger lief. Ein Schiff. Man hatte ihn auf ein Schiff gebracht. Oder eher ein Boot, eine Barkasse, dem Tuckern nach zu urteilen, in das sich das Dröhnen nun verwandelte.


    Einige Minuten lag er so da und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Er brauchte eine Weile, bis er sich daran erinnerte, was passiert war, bevor er das Bewusstsein verloren hatte. Aber wo waren die Autos und wo war der Wald, fragte er sich, und Romek?


    Und Jolanta?


    Mit einem Ruck richtete er sich auf. Wieder fing sein Herz an zu pochen. Er blickte sich in dem dunklen Raum um. Außer dem einen Lichtstrahl war nichts zu erkennen.


    „Jola!“, rief er leise. „Jola.“


    Aber er war allein. Das Boot schwankte, und er fiel zur Seite und landete mit dem Kopf auf einigen nach Öl und Dreck stinkenden Lumpen.


    Dann wurde der Lichtschein größer. Jemand öffnete die Luke. Eine grelle Lampe beleuchtete eine Gestalt von hinten, so dass er nur ihre Umrisse erkennen konnte.


    „He!“, sagte die Gestalt. „Sind Sie noch am Leben?“


    „Ja“, krächzte Kosak und musste husten.


    „Schade“, sagte die Gestalt und ließ die Luke wieder zukrachen.


    Ein Zittern kroch durch Kosaks Körper. Und wieder begann der Boden zu vibrieren. Er setzte sich auf und rutschte in eine Ecke, um sich gegen die Wand zu lehnen. Ein Schluchzen würgte in seiner Kehle. Die Erinnerung an vergangene Schläge und die Angst vor zukünftigen überwältigte ihn.


    Es ging vorbei.


    Das Boot begann heftig zu schwanken. Wenig später verstärkte sich das Dröhnen des Motors. Er musste genau darüber sitzen. Der eiserne Boden erzitterte noch einmal heftig, dann wurde es ruhig. Man hörte nur noch das Plätschern und Gurgeln des Wassers. Ein leises Krachen und Schaben ertönte. Dann rief eine Stimme einen unverständlichen Befehl, und auch das letzte Tuckern verstummte. Ich könnte aufstehen und nach oben gehen, dachte Kosak, ich bin ja nicht festgebunden. Besser ich warte noch ein Weilchen, entschied er dann, sie werden schon kommen.


    Sie kamen.


    Es waren Bandrowskis Handlanger, der Blonde und Schimmel. Sie nahmen ihn in die Mitte und schubsten ihn die eiserne Treppe hinauf an Deck. Draußen war es erstaunlich hell. Tausende von Lichtern, Lampen und Laternen des Industriegebiets Hafen tauchten das gesamte weitflächige Gebiet in ein warmes, dunkelgelbes Licht. Zumindest wenn man in die Ferne sah, wo sich alle Einzellichter zu einem alles überflutenden Glanz verbanden. In näherem Umkreis war es dunkler.


    Die beiden Männer hielten ihn an seinen Oberarmen fest. Das Boot, auf dem sie standen, war eine unscheinbare Hafenbarkasse, nicht besonders groß und schon ziemlich alt und verrostet. Sie hatten längsseits an einem Frachter angelegt, zu dessen Deck eine steile Treppe hochführte. Kosak versuchte, den Namen des Schiffes ausfindig zu machen, aber ohne Erfolg, die Bordwand war kaum beleuchtet. Eine Stimme vom Deck des Schiffes gab ein Kommando. Die Griffe um seine Arme wurden fester.


    „Da hinauf!“, sagte der eine.


    Sie zerrten ihn zur Treppe, und er begann langsam hinaufzusteigen. Es war nicht gerade einfach mit den Handschellen an den Gelenken. Oben erwartete ihn Mattfeld. Er hatte eine Pistole in der Hand und grinste säuerlich. Als Kosak an Deck stieg, trat er zwei Schritte zurück, als ob er Angst vor ihm hätte.


    Die beiden Handlanger, die ihm gefolgt waren, nahmen ihn wieder in Gewahrsam.


    „Da entlang“, sagte Mattfeld und deutete mit der Pistole nach links. Er ging voraus.


    Sie schafften ihn in eine geräumige Kajüte unter Deck, die, gemessen am äußerlichen Zustand des Schiffes, einen erstaunlich luxuriösen Eindruck machte. Ein schwerer, altertümlicher Schreibtisch stand in einer Ecke, ein schwarzes Ledersofa in der anderen.


    Mattfeld setzte sich auf den Drehstuhl mit Armlehne, der vor dem Tisch stand, und deutete auf das Sofa.


    „Setzen Sie sich da hin!“


    Der Blonde stellte sich vor die Tür.


    „Was soll das alles?“, fragte Kosak und hob demonstrativ seine gefesselten Hände hoch.


    „Sie sind uns in die Falle gegangen“, sagte Mattfeld und schmatzte genüsslich.


    „Ach Gott“, sagte Kosak, „beinahe hätte ich es nicht bemerkt.“


    Mattfeld nahm seine rotgeränderte Nickelbrille ab, zog ein ordentlich gefaltetes weißes Seidentaschentuch aus der Jacketttasche und begann, sie gewissenhaft zu putzen.


    „Sie sind ein Witzbold, Kosak“, sagte er.


    „Ich kann mir nicht helfen“, sagte Kosak grimmig, „ich muss lachen, wenn ich Sie sehe.“


    „So, so.“ Mattfeld hauchte die Gläser an, wischte sie heftig ab, hob die Brille gegen das Licht, das von der verrußten Deckenlampe in den Raum sickerte, und setzte sie wieder auf.


    „Lachen Sie nur“, sagte er dann, „das beruhigt die Nerven.“


    „Sie sind wahrscheinlich Mattfeld.“


    „Gut geraten.“


    „Der Sklavenhändler.“


    „Sie sollten nicht versuchen, mich zu provozieren, Kosak. Das könnte leicht ins Auge gehen.“


    „Sie sind doch ein Mädchenhändler, oder etwa nicht?“


    „Aber ich bitte Sie. Was sollen diese Unterstellungen! Ich betreibe ein seriöses Heiratsvermittlungsbüro, sonst nichts.“


    „Und diese merkwürdig dekorierte Lagerhalle, ist das Ihre Kirche oder das Standesamt?“


    „Das ist ein Filmstudio, damit habe ich nichts zu tun.“ Mattfeld wischte sich selbstgefällig einige nicht vorhandene Staubkörnchen von der Hose.


    „Ein Filmstudio im Freihafen. Das hört sich nicht sehr seriös an und ist bestimmt illegal.“


    Mattfeld seufzte. „Nehmen Sie doch Ihren Freund Bandrowski ins Kreuzverhör, wenn es unbedingt sein muss. Aber verschonen Sie mich damit.“


    „Wo ist er denn?“


    „Er wird schon kommen.“


    Mattfeld drehte sich zum Schreibtisch um, zog die mittlere Schublade auf und begann darin herumzuwühlen. Er fand einige farbige Hochglanzfotos, pfiff durch die Zähne und betrachtete sie mit unverhohlenem Interesse. Dann hielt er sie hoch, damit der Mann an der Tür sie auch sehen konnte.


    „Dabei würde ich auch gern mal mitmachen“, sagte der Blonde.


    Mattfeld sah sich sämtliche Bilder noch einmal an. Gerade als er sie wieder zurücklegen wollte, ging die Tür auf.


    „Sie sind ein ekelhafter Spanner, Mattfeld“, sagte Bandrowski.


    Mattfeld schob die Schublade zu, drehte sich wieder um und sah ihn trotzig an. „Na und, was kann ich dafür, dass Sie solche Bilder in Ihrer Schublade haben.“


    „Die Finger davon lassen!“, sagte Bandrowski scharf, und Mattfeld zuckte mit den Achseln. „Bitte sehr.“


    Bandrowski wandte sich an den Blonden: „Geh mal raus und sieh nach der Kleinen.“ Nachdem er verschwunden war, zog Bandrowski sich einen Stuhl heran und setzte sich dicht vor Kosak.


    „Jetzt hör mir mal zu“, sagte er. „Ich weiß nicht, was du dir einbildest und warum du mich andauernd belästigst. Ich habe mir ziemlich lange angesehen, wie du hinter mir herrennst und wie ein wild gewordener Dackel nach meinem Hosenbein schnappst. Es hat mich amüsiert, aber allmählich gehst du mir auf die Nerven. Ich habe genug davon. Noch ein dummes Wort oder eine falsche Bewegung, und ich werde dich eigenhändig in diesem Dreckwasser dort draußen ersäufen!“


    Er blickte seinen Widersacher kalt an.


    „Mach dich nicht lächerlich, Romek, ich habe keine Angst vor dir.“


    „Ich meine es ernst.“


    „Wo ist Jolanta?“


    Mattfeld meldete sich kichernd zu Wort: „Wir haben sie in unser Fotoatelier gebracht.“


    „Wenn ihr sie anrührt, bringe ich euch um!“


    „Halten Sie den Mund, Mattfeld“, sagte Bandrowski, und zu Kosak: „Er redet dummes Zeug.“


    Mattfeld kicherte wieder. „Wir verkuppeln sie an einen reichen Araber … ab in den Harem!“


    Bandrowski stand wütend auf, streckte den Arm aus und deutete mit dem Zeigefinger zuerst auf Mattfeld und dann auf die Tür.


    „Raus!“, sagte er mit ruhiger Stimme.


    Mattfeld seufzte und stand auf.


    Nachdem er den Raum verlassen hatte, fragte Kosak: „Was willst du von mir, Romek?“


    „Das sollte ich wohl eher dich fragen.“


    Bandrowski setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.


    „Das ist deine Kajüte, nicht wahr?“, sagte Kosak.


    „Stimmt genau.“


    „Du willst das Land verlassen.“


    „Richtig. Du denkst mit.“


    „Wohin?“


    „In das Land, wo Milch und Honig fließen.“


    „Du hast dich hier doch ganz gut eingerichtet.“


    „Nur übergangsweise. In Deutschland ist es zu unsicher für mich. Es hat nicht alles so geklappt, wie es sollte. Und die Beziehungen zu Polen sind zu gut. Alles liegt zu nahe beieinander.“


    „Dann willst du Europa verlassen?“


    Bandrowski nickte.


    „Mit deiner letzten Fuhre machst du dich selbst davon. Wohin also? Nach Südamerika? Hast du Gefallen an irgendwelchen faschistischen Diktaturen gefunden? Würde dir ähnlich sehen.“


    Bandrowski lachte. „Immer noch der gleiche naive Moralist. Du hast nichts dazugelernt. Mit dieser Einstellung kannst du in der Kirche was ausrichten, aber nicht in der Wirklichkeit.“


    „Du tust dich mit jedem zusammen, wenn nur genug dabei herausspringt.“


    „Ich bin Realist geworden.“


    „Nein“, Kosak schüttelte den Kopf, „ein Verbrecher, der von dem Unglück anderer lebt. Kannst du überhaupt noch nachts gut schlafen?“


    „Aber natürlich.“


    „Nicht mehr lange, Romek, nicht mehr lange.“


    „Mach dich nicht lächerlich. Du kannst nichts mehr gegen mich ausrichten. Ich bin längst in Sicherheit.“ Er deutete großspurig in den Raum. „Das ist mein Reich. Hier bin ich der unumschränkte Herrscher.“


    „Du bist größenwahnsinnig geworden.“


    „Mag schon sein. Aber ich habe auch allen Grund dazu.“


    „Du wirst es nicht schaffen.“


    „Ich bin praktisch schon weg. In ein paar Stunden werden wir ablegen. Und dann hält mich nichts mehr zurück.“


    „So ein altes Schiff fährt sehr langsam.“


    „In internationalen Gewässern kann man mir nichts mehr anhaben.“


    „Du wärst nicht der erste, den man aufstöbert und zurückholt. Keine Nation hat Mitleid mit einem Menschenhändler. Niemand wird dir eine Träne nachweinen, falls man gegen die Gesetze verstoßen muss, um dich zur Strecke zu bringen.“


    „Du verkennst die Situation, mein Lieber. Seit wann bin ich ein Menschenhändler? Falls du die Mädchen meinst: Die kommen doch alle freiwillig mit. Jede von ihnen hat eine Fahrkarte, keine wird gezwungen, an Bord zu kommen. Ich bin nur ein freundlicher Unternehmer, der ihnen eine günstige Passage in das Land ihrer Träume anbietet.“


    „Sie sind illegal im Land.“


    „Nein. Noch nicht einmal das. Es ist alles bestens organisiert. Es gibt kein Gesetz, das mich stoppen kann.“


    „Dank Mattfeld.“


    „So ist es. Er hält mir den Rücken frei, falls irgendjemand auf die Idee kommt nachzufragen.“


    „Was hast du den Mädchen erzählt, wohin du sie transportieren wirst?“


    Bandrowski machte eine abfällige Handbewegung. „Irgendwo nach Italien, wo eine traumhafte Karriere auf sie wartet.“


    „Und das haben sie dir abgenommen?“


    „Was sie glauben sollen, kann man ihnen sehr einfach einreden.“


    „Du nutzt ihre Gutmütigkeit schamlos aus.“


    „Ihre Dummheit. Sie haben es nicht besser verdient.“


    „Ihre Verzweiflung.“


    „Es ist mir egal, wie du es nennst.“


    „Und du hast keine Skrupel, sie an irgendwelche Bordellbesitzer in Italien zu verschachern?“


    „Ich habe überhaupt keine Skrupel. Aber wer spricht von Bordellen, Janek? Hältst du mich für einen so ungeschickten Geschäftsmann? Und so einfallslos?“


    „Was sonst?“


    „Wir begeben uns in paradiesischere Regionen. Vergiss Italien! Wer will denn noch was mit der Mafia zu tun haben? Die kennen keine Dankbarkeit. Wirklich gute Geschäfte macht man heutzutage im Nahen Osten.“


    „Mit irgendwelchen arabischen Wüstenhengsten.“


    „Die zahlen gut und wissen ihre Dankbarkeit zu äußern.“


    „Syrien, Libanon?“


    „Lass dich überraschen.“


    „Was soll das heißen?“


    „Ich nehme dich mit.“


    „Du bist verrückt!“


    „Warum, glaubst du denn, erzähle ich dir das alles?“


    „Das frage ich mich die ganze Zeit schon.“


    Bandrowski beugte sich nach vorn und sah Kosak ernst an. „Du hast zwei Möglichkeiten – ein unrühmliches Ende oder den schönen Neuanfang mit der großen Liebe. Den schmutzigen Tod oder die Oase des Luxus mitsamt deiner Traumfrau.“


    „Du bist komplett verrückt. Ich verstehe kein Wort von dem, was du da sagst.“


    „Du bist schwer von Begriff, Janek. Du heiratest Jolanta und ziehst mit ihr in ein hübsches Häuschen am Meer. Fernab von allen Problemen der westlichen Zivilisation.“


    „Du willst mich einkaufen.“


    „Denke darüber, wie du willst, aber überleg dir mein Angebot.“


    „Was ist, wenn ich nicht mitmache?“


    „Das wäre traurig für uns beide, sehr traurig.“


    „Du würdest mich kaltblütig umbringen.“


    „Es könnte einen Unfall mit schwerwiegenden Folgen geben.“


    Kosak sah ihn kühl an. „Na und.“


    „Ich merke schon, wie der Märtyrer in dir zu frohlocken beginnt. Aber du solltest dabei bedenken, dass du nicht nur über dein eigenes Schicksal entscheidest.“


    „Was hast du mit ihr vor?“


    „Gar nichts, Janek. Ich frage mich, was du mit ihr vorhast.“


    „Was passiert mit ihr, wenn ich nicht mitmache?“, fragte Kosak scharf.


    „Sie sieht gut aus“, sagte Bandrowski betont sachlich, „eigentlich besser als all die anderen … dann kann man schon mal über das Alter hinwegsehen –“ Weiter kam er nicht.


    Kosak sprang vom Sofa auf, stürzte sich auf ihn, bekam ihn mit seinen gefesselten Händen an der Kehle zu fassen und riss ihn von seinem Stuhl herunter. Bandrowski krachte mit dem Kopf auf den Boden und blieb regungslos liegen. Kosak lag über ihm, richtete sich auf und holte mit den Fäusten aus, um sie ihm mit aller Wucht auf den Schädel zu schmettern. Als er sah, dass Bandrowski sich nicht mehr rührte, ließ er die Arme fallen. Über ihm kniend durchsuchte er hastig seine Hosen- und Jackentaschen und fand tatsächlich den Schlüssel zu seinen Handschellen. Er musste ihn in den Mund nehmen, um ihn ins Schloss stecken zu können. Es dauerte lange, aber es klappte. Er ließ die Fesseln um die Handgelenke seines Widersachers zuschnappen, nachdem er ihm die Arme auf den Rücken gelegt hatte, und steckte den Schlüssel in die eigene Tasche. Anschließend stopfte er ihm ein Taschentuch in den Mund und band ihm seine Krawatte darüber. Er hatte gehofft, bei ihm eine Waffe zu finden, wurde aber enttäuscht. Dann stand er auf, ging zur Tür und horchte. Er öffnete sie vorsichtig einen Spaltbreit. Im spärlich erleuchteten Korridor war niemand zu sehen. Er verließ die Kajüte und ging vorsichtig auf die eiserne Treppe zu, die in der Mitte des Gangs nach oben führte. Langsam stieg er hinauf.


    Die gesamte linke Seite des Schiffes wurde von den Lichtern des Hafens erhellt, während die rechte zum Wasser hin im Schatten lag. Kosak schlich nach rechts und suchte Schutz hinter einigen Aufbauten. Noch war niemand zu sehen. Aber was sollte er jetzt tun, überlegte er. Wo hatten sie Jolanta hingeschafft? Er schlich die Reling entlang.


    War sie überhaupt auf dem Schiff? Wenn ja, musste er wieder unter Deck und dort suchen. Möglicherweise hielten sie sie aber auch im Schuppen am Ufer gefangen. Aus dem, was Romek zu dem Blonden gesagt hatte, schloss er, dass sie wohl eher auf dem Schiff untergebracht war. Er musste eine Luke finden, durch die er wieder nach unten gelangte, und dann das ganze Schiff systematisch durchsuchen. Ein nahezu hoffnungsloses Unterfangen. Aber er konnte sie unmöglich ihrem Schicksal überlassen.


    Einige Meter vor sich, im tiefsten Schatten, entdeckte er eine Luke. Langsam ging er darauf zu. Er versuchte den Öffnungshebel umzulegen, aber er klemmte. Er nahm die andere Hand zu Hilfe. Der Hebel bewegte sich. Noch bevor er ihn ganz umgelegt hatte, sah er, wie ein schwarzer Schatten einige Meter von ihm entfernt auftauchte.


    „He“, sagte der Schatten, „wer ist das?“


    Kosak war einen Augenblick wie gelähmt.


    „Schimmel ist wieder da“, sagte der Schatten.


    Kosak bemerkte neben dem großen Schatten einen kleineren. Es war der Hund. Das Tier knurrte. Es klang nicht wie das normale Knurren eines Hundes, eher wie eine Maschine.


    Einige Sekunden lang blickten sich die beiden Männer an. Dann hatte Schimmel verstanden, was los war.


    „Moment mal“, sagte er und deutete mit der Hand auf Kosak. „Fass, Schimmel, fass!“, rief er dann laut und beugte sich blitzschnell nach unten, um die Leine zu lösen.


    Der kleine klumpige Schatten stürzte auf Kosak zu.


    Kosak versuchte mit letzter Kraft, den Hebel doch noch umzulegen. Aber es war zu spät.


    Der Hund sprang ihn an. Kosak versuchte ihn mit dem Fuß abzuwehren. Er unterschätzte die Kraft des Tieres, das nach ihm schnappte und den linken Arm erwischte. Kosak versuchte ihn abzuschütteln. Es gelang ihm nicht, er taumelte vor Schreck, verlor das Gleichgewicht und ging halb zu Boden. Kniend schlug er mit dem freien Arm auf das Tier ein. Der Hund biss sich in wilder Raserei in seinem Arm fest, ließ dann plötzlich davon ab und schnappte nach seiner Kehle. Kosak konnte nicht mehr nach Hilfe rufen. Plötzlich tauchte eine Gestalt neben ihm auf und zielte mit einer Pistole auf ihn. Oder auf den Hund? Kosak erstarrte.


    Der Schuss hallte ungeheuer weit über das Wasser in das Halbdunkel der Nacht.
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    „Zum Glück regnet es nicht“, sagte Estreicher, als sie in Kronstads Fiat einstiegen. Er zwängte sich stöhnend auf den Beifahrersitz, während Kronstad ihm die Tür aufhielt.


    „Klein, aber fein. Ist das Ihr Wagen?“


    „Nein“, sagte Kronstad, als er sich hinter das Lenkrad setzte, „ein Leihwagen.“


    „Ein Leihwagen!“, sagte Estreicher staunend und begutachtete das Innere des Autos ehrfürchtig.


    Kronstad startete den Motor und ließ die Scheinwerfer aufleuchten.


    „Ich bin lange nicht mehr in einem Auto gefahren“, sagte Estreicher und strich mit der Hand über das Armaturenbrett, „wenn man einmal von diesem unwürdigen Transport im Lastwagen absieht. Macht einen recht modernen Eindruck.“ Er deutete auf die vielen Kontrollleuchten. „Das Autofahren ist wohl recht kompliziert geworden?“


    „Das soll die Handhabung erleichtern“, sagte Kronstad.


    „Und? Tut es das?“


    „Ich bin mir nicht ganz sicher.“


    „Sie sind noch jung, Herr Major, Sie sollten sich dem Fortschritt nicht verschließen.“


    „Wie bitte?“


    Kronstad hatte Probleme, den Rückwärtsgang zu finden. Es krachte im Getriebe, dann ruckte der Wagen nach hinten.


    „Ein Lob dem Fortschritt!“, rief Estreicher feierlich.


    Kronstad fuhr zunächst die zweispurige Einbahnstraße Richtung Hauptbahnhof entlang.


    „Wie kommen wir jetzt am schnellsten zum Freihafen?“


    „Fahren Sie erst mal nach rechts, dann denke ich darüber nach“, sagte der Alte.


    Sie fuhren einmal im Kreis herum und durchquerten dann zielstrebig die Innenstadt in Richtung Ost-West-Straße. Bis zu dem Zeitpunkt, als der Hafen in Sicht kam, hatte Estreicher Kronstad fleißig durch die Straßen dirigiert. Vielleicht nicht auf dem kürzesten Weg, aber sie erreichten ihr Ziel. Nun aber, als die Lichter, die sich im Wasser der Elbe spiegelten, vor ihnen auftauchten, verfiel er in Schweigen und rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her, um bald nach rechts, bald nach links oder auch mal nach hinten zu blicken.


    „Sie haben nicht zufällig einen Stadtplan bei sich?“, fragte er dann leicht verzagt.


    „Im Handschuhfach.“


    Kronstad stoppte vor einer roten Ampel und sah seinen Beifahrer beunruhigt an. „Sie kennen den Weg nicht?“


    „Man hat uns ja im verschlossenen Wagen dorthin transportiert, wie Sie wissen. Wenn ich erst mal vor dem Gebäude stehe, werde ich es sicherlich wiedererkennen.“


    „Das Hafengebiet ist unendlich groß, Herr Estreicher.“


    Kronstad bemühte sich, höflich zu bleiben, aber er war verärgert. Nicht so sehr über Estreicher, als über sich selbst. Was nutzte es auf dem schnellsten Weg den Hafen zu erreichen, wenn man sich anschließend in dem weitläufigen Gewirr von Straßen und Kanälen verirrte. Er hätte den Alten besser ausfragen müssen.


    „Es tut mir sehr leid“, sagte Estreicher, „ich bin nun mal kein Profi in diesen Dingen. Wir werden wohl oder übel die Hafenstraßen absuchen müssen.“


    „Es gibt doch noch eine bessere Möglichkeit.“


    Kronstad gab Gas, als die Ampel auf Grün umschaltete. Sie fuhren am Ufer eines Elbkanals entlang auf eine der Brücken zu, die direkt in den Freihafen führten. Am Ende der Brücke stand ein Zollhäuschen, vor dem ein weißroter Schlagbaum den Weg für ein- und ausfahrende Fahrzeuge versperrte.


    „Was für eine Möglichkeit?“


    „Das Schiff. Wir müssen nach dem Schiff suchen.“


    „Was für ein Schiff?“


    „Das Schiff, mit dem die Mädchen ins Ausland transportiert werden sollen“, sagte Kronstad.


    „Stimmt“, nickte Estreicher, „Kosak hat auch etwas von Schiffen erzählt. Aber wie können wir ein Schiff finden? Das kann tagelang dauern, der Hafen ist sehr groß. Und wie erkennen wir, dass es das richtige Schiff ist?“


    „Den Namen“, sagte Kronstad. „Wir müssen den Namen des Schiffes herausfinden.“


    „Das dürfte genauso schwierig sein.“


    „Vielleicht auch nicht. Dieses sogenannte Heiratsbüro unterhält Verbindungen zu einer ganz bestimmten Reederei. Wenn diese Reederei zur Zeit ein Schiff hier im Hafen hat, muss auch herauszufinden sein, wo. Alle Schiffe sind mit Sicherheit registriert.“ „Ein Schiff liegt im Hafen, das dazu ausersehen ist, die armen jungen Frauen in die Sklaverei zu transportieren?“, sagte Estreicher.


    Kronstad nickte.


    „Warum haben Sie es dann nicht längst geentert?“


    „Bitte?“


    „Geentert, belagert, erobert!“ Estreicher schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel. „Wenn dort Hunderte von Sklavinnen im Schiffsbauch schmachten, wieso befreit man sie nicht sofort?“


    „Noch gibt es keine Beweise.“


    „Ich rieche Korruption und Verrat. Man hat den ganzen Polizeiapparat bestochen!“


    „Aber Herr Estreicher, die Mädchen sind wahrscheinlich noch gar nicht hingebracht worden. Man hält sie in einem Versteck fest. Es hat doch keinen Zweck, ein leeres Schiff zu beschlagnahmen.“


    Estreicher nickte einsichtig.


    „Trotzdem“, sagte er dann und hob seinen Zeigefinger, „man muss auf der Hut sein.“ Aber er sprach eher zu sich selbst.


    Kronstad bremste den Wagen ab, als sie auf die schmale eiserne Brücke rollten, und hielt direkt vor dem Schlagbaum an.


    „Was ist denn das hier?“, fragte Estreicher und deutete auf das Zollhäuschen.


    „Der Zoll. Auf der anderen Seite beginnt der Freihafen.“


    „Die kontrollieren, wer rein- und rausfährt?“


    „Richtig. Haben Sie einen Ausweis dabei?“


    Estreicher suchte hastig in seinen Taschen. „Ich weiß nicht, ich glaube schon. Muss das denn sein?“


    „Möglich, dass sie uns danach fragen.“


    „Ich behalte ihn erst mal“, murmelte der Alte vor sich hin. „Ich gebe ihn nur sehr ungern aus der Hand.“


    Kronstad wunderte sich: „Sie haben doch nicht etwa einen gefälschten Pass bei sich?“


    „Aber nein“, flüsterte Estreicher hastig, „nicht doch. Kaum. Jedenfalls nicht sehr …“


    „Lassen Sie ihn lieber stecken“, sagte Kronstad und öffnete die Tür. Es fiel ihm schwer, ein Lachen zu unterdrücken, als er auf den Zollbeamten zutrat, der neben dem Schlagbaum auf ihn wartete.


    Kronstad stoppte dicht vor dem Zollhäuschen, wies sich mit seinem polnischen Ausweis aus und bat freundlich um Hilfe. Der gelangweilte Beamte schien sich über die kleine Abwechslung zu freuen und lud ihn in das kleine Häuschen neben dem Schlagbaum ein. In zwei Sätzen erwähnte Kronstad einen Freund, der auf einem Schiff der Transfast-Reederei beschäftigt war und den er zum Abschied besuchen wollte. Zwei kurze Telefonate der Zöllner genügten. Anhand der großen Hafenkarte erklärten sie ihm dann, wie er zum Liegeplatz der Estrela do Mar kommen würde. Kronstad bedankte sich herzlich und ging zum Wagen zurück. Estreicher war auf seinem Platz ganz in sich zusammengesackt und blickte ängstlich aus dem Seitenfenster. Als der Schlagbaum nach oben ging, fragte er erleichtert: „Ich brauche meinen Ausweis nicht vorzuzeigen?“


    „Es sieht nicht so aus. Sie haben noch einmal Glück gehabt“, sagte Kronstad und fuhr langsam los.


    „Wo müssen wir nun hin?“


    „Geben Sie mir den Stadtplan, dann erkläre ich Ihnen, wo das Schiff liegt.“


    „Wie heißt der Seelenverkäufer?“, fragte Estreicher großspurig, während er sich aufrichtete.


    „Estrela do Mar.“


    „Ein hübscher Name … klingt portugiesisch … “


    „Verfolgen Sie den Weg auf der Karte, und halten Sie die Augen offen, damit wir den Schuppen nicht verfehlen“, sagte Kronstad. „Es ist ziemlich dunkel da draußen. Wir hätten am Tag kommen sollen.“


    Von der Brücke bogen sie nach rechts ab auf eine größere Straße, die an den hohen Kontorhäusern vorbei über einige breitere und schmalere Kanäle am Güterbahnhof entlangführte. Zwischen zahlreichen Schienenwegen und langgezogenen Lagerhallen hindurch, in deren Umgebung sich unendlich viele hohe Laternenmaste befanden, deren grelles Licht, von der dunstigen und feuchten Luft abgeschwächt, gleichmäßig über das riesige Areal verteilt wurde. Hin und wieder sah man zwischen den hohen Kränen und den Containertürmen die mächtigen Aufbauten eines Frachtschiffes. Die Straße machte einen weiten Bogen nach rechts und führte über eine der Elbbrücken auf die andere Seite des Hafens.


    Estreicher verfolgte den Weg mit dem Finger auf der Karte.


    „Das hier soll der Hafen sein?“, sagte er enttäuscht. „Dies ist ja ein reines Industriegebiet. Ich sehe gar keine Schiffe.“


    „Was haben Sie denn erwartet? Seeräuberromantik?“


    Estreicher schwieg. Nach einigen Kilometern rief er schließlich: „Südwesthafen! Hier muss es irgendwo sein.“


    Kronstad fuhr langsamer. Ein Tanklastzug rauschte an ihnen vorbei.


    „Nein, nicht ganz. Etwas weiter noch. Und dann nach rechts.“


    Sie bogen in eine kleinere Straße ab, die parallel zu einem langgestreckten Kai verlief. Endlich hatte Estreicher auch Gelegenheit, ein paar Schiffe aus der Nähe zu sehen. Mit den teilweise erleuchteten Fenstern sahen sie aus wie schwimmende Hochhäuser.


    Schließlich deutete Estreicher nach vorn.


    „Da! Das könnte der Schuppen sein.“


    Kronstad parkte den Wagen am Straßenrand zwischen zwei Lastwagen mit Anhängern und schaltete das Licht ab. Von dort, wo sie jetzt standen, hatten sie einen freien Blick auf das flache, langgestreckte Gebäude inmitten der von Bogenlampen erleuchteten Park- und Verladefläche. Unter einer der Lampen stand einsam ein Gabelstapler. In einer dunkleren Ecke etwas abseits konnten sie einen weißen BMW und einen schwarzen Mercedes nebeneinander stehen sehen.


    „Ziemlich ruhig hier“, sagte Estreicher.


    Kronstad nickte. In dieser Ecke des Kais, von der Straße zurückgesetzt und zu beiden Seiten von je einem mehrstöckigen Kühlhaus flankiert, mochte dieser Schuppen ein günstiger Umschlagplatz für heiße Waren sein, überlegte er.


    „Das dort hinten muss das Schiff sein.“ Estreicher blinzelte in die Nacht.


    Hinte r dem Gebäude beleuchteten einige Laternen die Aufbauten eines kleinen Frachters. Sie waren noch zu weit entfernt, als dass sie etwas Genaueres erkennen konnten.


    „Was machen wir nun?“, fragte Estreicher.


    Kronstad öffnete die Tür. „Sie bleiben hier sitzen. Ich sehe mich mal um.“


    „Vielleicht sollten wir besser warten?“


    „Ich will nur sehen, ob es das richtige Schiff ist.“


    Er stieg aus und ging langsam auf den Schuppen zu. An einem Zaun entlang, hinter dem einige Container standen, konnte er deren Schatten für sich nutzen. Die einzigen Geräusche, die man hören konnte, waren entferntes Motorenbrummen und das ewige Rauschen des Industriegebietes und des Wassers. Als er nur noch 50 Meter von den beiden geparkten Wagen entfernt war, durchbrach ein helles, scharfes Knallen die Stille. Vom gegenüberliegenden Kaiufer wurde sein kaum leiseres Echo zurückgeworfen. Kronstad schrak zusammen und blieb stehen. Die Umrisse einer Gestalt tauchten hinter ihm auf. Estreicher war ihm gefolgt.


    „War das ein Schuss?“, fragte er. „Hört sich so heutzutage ein Schuss an?“


    „So ähnlich“, sagte Kronstad. „Gehen Sie sofort wieder zum Wagen zurück!“
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    Der Hund zappelte noch einmal kurz mit seinen Beinchen und blieb dann regungslos auf Kosaks Brustkorb liegen. Die Kugel hatte seinen Schädel zerschmettert. Kosak spürte, wie das warme Blut des Tieres über seinen Hals rann. Für einen Moment war er vor Schreck und Abscheu vollkommen erstarrt. Dann erwartete er einen zweiten Schuss, der ihn selbst zur Strecke bringen würde. Stattdessen hörte er eine helle Stimme. Wem gehört die Stimme, fragte er sich und gab sich einen Ruck. Mit dem rechten, unverletzten Arm schob er den Kadaver von der Brust. Als er das nasse, warme Fell berührte, überkam ihn der Ekel. Es fehlte nicht viel, und er hätte sich übergeben. Der leblose Klumpen fiel neben ihn auf das eiserne Schiffsdeck.


    „Janek“, hörte er die Stimme sagen, „steh doch auf!“


    Erst jetzt, als er seinen linken Arm bewegen wollte, wurde ihm der brennende Schmerz bewusst, der ihn durchströmte. Er konnte ihn kaum bewegen und fühlte nichts außer dem Schmerz. Er blickte neben sich. War diese zerfetzte Gliedmaß sein Arm? Der Jackenärmel war zerrissen, und in dem schwachen Lichtschein, der darüberfiel, glänzte schwarz das Blut. Sein Blut. Wieder würgte er.


    „Janek, bitte!“ Die Stimme wurde eindringlicher.


    Sein Blick wanderte träge zur Seite. Dort stand Jolanta. Sie hielt eine monströse Pistole in der Hand. Die Hand zitterte. Die ganze Frau zitterte. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie abwechselnd hektisch zu ihm hin und dann in die Richtung, aus der der Hund gekommen war.


    „Der Mann!“, flüsterte sie panisch.


    Es war Schimmel. Er stand noch immer an der gleichen Stelle. Immer noch? Er ist doch erst vor wenigen Sekunden dort aufgetaucht, dachte Kosak, das Schwein hat den Hund auf mich gehetzt.


    Kosak stützte sich mit seiner gesunden Hand vom Boden ab und erhob sich mühsam. Glücklicherweise gab es eine Wand, an die er sich einen Augenblick anlehnen konnte.


    „Wir müssen hier weg!“, rief Jolanta.


    Arme Jola, dachte Kosak müde, wo hat sie bloß diese Pistole her?


    Schimmel trat einen Schritt zur Seite in den Schatten. Seine Hand fuhr in den langen schwarzen Mantel.


    „Er hat eine Waffe“, murmelte Kosak.


    Jolanta schoss ein zweites Mal. Schimmels Hand blieb, wo sie war. Der ganze Mann schien wie versteinert zu sein und sank dann langsam in sich zusammen. Ganz allmählich wurde er kleiner und kleiner, bis auch er nur noch als ein schwarzer Klumpen im Schatten zu sehen war.


    Kosak war erstaunt – wo hatte Jola nur so gut schießen gelernt?


    Sie trat auf ihn zu und fasste ihn am Arm. „Kannst du laufen?“


    Kosak nickte. Er merkte, wie das Blut von seinem linken Arm auf den Boden tropfte.


    „Dann komm jetzt!“


    Endlich war sie wieder da, die Fähigkeit, klar denken zu können. Er stieß sich von der Wand ab. „Moment noch.“


    Es gelang ihm, ein Schwindelgefühl zu überwinden. Er ging zu Schimmels Leichnam hinüber, beugte sich neben dem Toten nieder, der ihn aus glasigen leeren Augen anstarrte, und tastete nach seiner Pistole. Sie steckte im Hosenbund. Es war ein Revolver. Er zog ihn heraus, richtete sich wieder auf und sah zu Jolanta hinüber. Sie war einige Schritte zur Seite getreten und wurde nun von einer der Schiffslaternen direkt beleuchtet. Kosak hatte noch nie ein dermaßen weißes Gesicht gesehen. Sie sah aus wie ein Gespenst.


    Gern wäre er auf sie zugelaufen, hätte sie umarmt, um festzustellen, dass alles nur ein Traum war. Aber da tauchte hinter ihr eine weitere schwarze Gestalt auf, schlang ihre Arme um sie und entwand ihr die Pistole. Als der runde, kahle Kopf in den Schein der Lampe kam, erkannte Kosak, wer es war: Mattfeld. Er wollte auf diesen Fettwanst zielen, mit einer Kugel aus dem Revolver seinen Schädel zerfetzen, aber dieser Mistkerl benutzte Jolantas Körper als Schutzschild.


    „Werfen Sie die Waffe weg, Kosak!“, kreischte Mattfeld und hielt die Pistole direkt an den Kopf seines Opfers. Jolanta versuchte sich zu wehren, gab auf und schloss die Augen.


    Das konnte einfach nicht wahr sein, schoss es Kosak durch den Kopf. Wie er so dastand, mit ausgestreckter Hand und seinem Revolver. Gleichzeitig gelähmt und zum Bersten angefüllt mit der plötzlichen Wut, die seinen ganzen Körper erfasste, wuchs in ihm die Gewissheit, dass es nur ein Traum sein konnte. Und mit diesem hilflosen Gefühl verlor er jede Fähigkeit, zu denken und zu handeln.


    Neben Mattfeld erschien eine weitere Gestalt. Es war der Blonde. Er hielt ebenfalls eine Pistole in der Hand und richtete sie auf Jolantas Kopf. „Lassen Sie die Pistole fallen!“, schrie Mattfeld noch einmal. Kein Zweifel, er hatte mächtig viel Angst.


    Es ist aus, wir haben verloren, dachte Kosak. Alles ist umsonst gewesen, diese Schweine haben uns doch gekriegt.


    Seine ausgestreckte Hand begann immer stärker zu zittern. Ihm tat der Arm weh. Vielleicht sollte er einfach alle erschießen, überlegte er, Jola, die beiden Gangster, den wehrlosen Romek unten in der Kajüte und anschließend sich selbst.


    Was für ein absurder Gedanke! Kosak öffnete die Hand, und das schwere Stück Eisen fiel rumpelnd auf den Boden.


    Mattfeld stieß Jolanta von sich weg. Sie taumelte in den Schatten. Kosak wollte zu ihr hinlaufen, um sie zu trösten, aber er war zu schwach, um sich zu bewegen. Da sah er, wie der Blonde seine Waffe langsam auf ihn richtete, genau zielte und abdrückte. Ein kleines Mündungsfeuer blitzte auf, und irgendeine geheimnisvolle Kraft versetzte ihm einen Ruck, so dass er nach hinten fiel. Er stürzte zu Boden. Er wäre gern sofort wieder aufgestanden, wenn da nicht dieser plötzliche Schmerz im Brustkasten gewesen wäre, dieses Bohren und diese Atemnot. Er war gegen eine dicke Rolle aus Tauen gefallen und hatte seine beiden Feinde keinen Moment aus den Augen verloren. Warum sahen die beiden ihn jetzt auf einmal so erstaunt an, fragte er sich. Und warum hatte dieser Trottel geschossen? Es wäre doch überhaupt nicht nötig gewesen.


    Ich stehe gleich wieder auf, dachte Kosak, ich muss sie auf jeden Fall im Auge behalten.


    Jolanta löste sich aus dem Schatten und kam auf ihn zu. Sie ging ganz langsam.


    „Janek?“, sagte sie, „Janek?“


    Kosak wollte antworten, aber er musste husten. Es gurgelte in seiner Kehle, und plötzlich hatte er einen ganzen Schwall Flüssigkeit in seinem Mund. Er schaffte es nicht, sie wieder runterzuschlucken, aber ausspucken wollte er es nicht, wie würde das aussehen?


    Jolanta kniete neben ihm. Sie strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. Zu dumm, dass er sich momentan nicht bewegen konnte, dachte er.


    Dann hörte er das Geräusch eines dumpfen Schlages. Ein schwerer Gegenstand war auf Mattfelds kahlen Schädel niedergesaust. Ohne weitere Umstände zu machen, kippte der Dicke nach vorn und klatschte mit dem Gesicht zuerst auf den Boden. Es sah irgendwie lustig aus, fand Kosak. Schade, dass er nicht lachen konnte. Denn nun tauchte eine schmächtige Gestalt neben Mattfeld auf und sagte auf Polnisch: „So, den hätten wir aber erledigt.“


    Das musste wirklich ein Traum sein, entschied Kosak. Der gute, alte Estreicher als Retter in der Not. Was für ein kühner Gedanke! Aber wer war der andere, der Mattfeld blitzschnell die Pistole abnahm und dann damit den blonden Mistkerl in die Enge trieb?!


    „Passen Sie auf den hier auf“, sagte der Mann zu Estreicher, „dann werde ich unseren Freund Mattfeld fesseln.“


    Noch ein Pole!


    Es war wie im Märchen. Kosak kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Der kühne Estreicher und sein mutiger Freund traten auf ihn zu. In dem grellen Schein der Lampen sahen ihre Gesichter merkwürdig verzerrt aus. Oder war etwas mit seinen Augen passiert?


    „Die Polizei muss jeden Moment hier sein“, sagte Estreichers Freund, „wir brauchen sofort einen Krankenwagen. Kümmern Sie sich darum!“


    Estreicher nickte und ging fort. Kosak war beruhigt.


    „Wo ist Bandrowski?“, fragte der Mann.


    Kosak spürte, wie ein Zittern durch Jolantas Körper lief. Ganz nah war sie jetzt bei ihm. Er hob mühsam den rechten Arm und deutete mit dem Zeigefinger nach unten: Dort unten habe ich ihn festgenagelt, versteht ihr? Abholbereit verschnürt.


    Er musste lächeln. Etwas tropfte aus seinem Mundwinkel.


    Halt doch den Mund, dachte er, halt bloß den Mund.


    Jolanta fing an zu schluchzen.


    Er hatte Mitleid mit ihr: Die Arme, es musste sie ganz schön mitgenommen haben.


    „Ich werde ihn suchen“, sagte der Mann zu Jolanta, „bleiben Sie bei ihm hier.“


    Wieder auf Polnisch. Was sollte das? Sprach er kein Deutsch?


    Irgendwo in der Ferne begannen Sirenen zu heulen. Auf und ab, auf und ab. Das Geräusch kam immer näher, wuchs zu unangenehmer Lautstärke an. Dann dröhnte eine Stimme aus einem Lautsprecher. Mühsam drehte er seinen Kopf in Jolantas Richtung. Vielleicht konnte sie diesen Lärm abstellen –


    Das Letzte, was Kosak sah, war eine Träne, die aus Jolas rechtem Auge über ihre Nasenspitze rollte und ihm aufs Gesicht tropfte …


    Kronstad stieg die eisernen Treppenstufen hinab. Seine Pistole hielt er schussbereit in der Hand. Er ging ganz langsam und versuchte jedes Geräusch zu vermeiden. Der Korridor war spärlich erleuchtet und führte auf eine Tür zu, unter der ein schmaler Lichtschein schimmerte. Meter um Meter schob er sich an der linken Seite des Gangs entlang. Er horchte an der Tür. Als er nichts hörte, drückte er die Klinke nach unten und gab der Tür einen heftigen Stoß. Dann trat er mit einem raschen Schritt ein und ließ seine Waffe einmal von links nach rechts den ganzen Gefahrenbereich absuchen.


    Nichts passierte. Auf dem Boden lag ein umgeworfener Stuhl. Dahinter lag Bandrowski und schnarchte. Er war fachmännisch gefesselt und geknebelt. Ein handliches Paket, bereit zum Abtransport. Jemand musste ihn niedergeschlagen haben, und er war von der Bewusstlosigkeit ohne aufzuwachen, in den Schlaf übergewechselt, überlegte Kronstad. So wie es aussah, würde es das letzte Mal sein, dass er so ruhig schlafen konnte.


    Kronstad ließ ihn dort liegen, schloss aber die Tür hinter sich. Als er wieder an Deck kam, hatte die Wasserschutzpolizei bereits begonnen, das Schiff zu durchsuchen. Sie hatten mit zwei Booten längsseits festgemacht.


    Kronstad informierte die Polizisten, und sie hatten Glück: Es dauerte nur wenige Minuten, da tauchte der erwartete Mercedes Kastenwagen auf. Der Fahrer ließ sich widerstandslos festnehmen. Die 15 Polinnen, die er dabei hatte, wurden in die Lagerhalle gebracht. Die Beamten begannen unverzüglich damit, ihre Personalien aufzunehmen. Die jungen Damen machten nicht den Eindruck, als seien sie besonders erfreut über ihre Rettung.


    Der Krankenwagen kam zu spät, der Notarzt konnte nur noch Kosaks Tod feststellen. Jolanta Lewicka saß neben der Leiche und weinte hemmungslos. Estreicher versuchte sie zu trösten.


    „Weinen Sie doch nicht“, sagte er mit brüchiger Stimme, „er ist jetzt besser dran als vorher. Wir alle werden dann besser dran sein …“


    Kronstad nahm ihn beiseite.


    Nach wenigen Minuten war der Bereich um das Schiff und den Schuppen in ein Meer aus unzähligen Blaulichtern getaucht.


    Erst als er sah, wie Jolanta Lewicka von zwei Rettungssanitätern und einem Polizeibeamten zu einem wartenden Krankenwagen geführt wurde, fiel Kronstad ein, dass er vergessen hatte, sie nach etwas zu fragen: Wo hatte sie die Pistole hergehabt, mit der sie Schimmel und den Hund erschoss?


    Gerade als er hinter ihr herlaufen wollte, trat ein äußerst korrekt gekleideter, großer Mann mit schlohweißem Haar auf ihn zu, stellte sich als ein Inspektor Wiegener vor und verlangte in seiner Funktion als leitender Untersuchungsbeamter „unverzüglich Auskunft“ darüber, wer Kronstad eigentlich sei und welche Rolle er „in diesem Durcheinander“ spiele.


    Widerwillig begann Kronstad dem Mann auseinanderzusetzen, wer er war und wie er dazu kam, in die Polizeiarbeit einzugreifen. Er musste sich ausweisen und sich einen Vortrag über Gesetze anhören, an die sich „ausländische Privatpersonen, egal welche Funktion sie in ihrem Heimatland ausüben“, zu halten haben. Wiegener kommandierte einen Beamten ab, der auf „diesen angeblichen Major“ aufpassen sollte und dafür verantwortlich war, ihn „unverzüglich“ mit auf das Revier zur „sofortigen Vernehmung“ zu bringen, „wenn es sein muss, mit Gewalt“.


    Kronstad kannte Leute wie diesen Wiegener, denen man alles dreimal erklären musste. Die gab es im Westen wie im Osten. Als er ihn endlich losgeworden war, war auch Jolanta Lewicka verschwunden. Wer nicht von seiner Seite weichen wollte, war der uniformierte Beamte, der ihn sehr bestimmt aufforderte, in einen Streifenwagen zu steigen.
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    Am Tag nach dem großen Durcheinander war Estreicher verschwunden.


    Als Kronstad ihn in seiner Souterrain-Wohnung abholen wollte, stand er vor verschlossener Tür. Eine Nachricht war nirgends zu entdecken, und nach einer halben Stunde gab er halb verärgert, halb besorgt das unnütze Warten auf. Er hatte Estreicher auf dessen Bitten hin versprochen, ihn abzuholen, wenn er Jolanta Lewicka im Krankenhaus besuchen wollte. Offenbar hatte sie den alten Mann ungeheuer beeindruckt, und Kronstad hatte sich überlegt, dass es sich günstig auswirken konnte, wenn er nicht allein, sondern zusammen mit Estreicher als Besucher auftrat. Schließlich gab es noch einige Dinge aufzuklären, und die ohnehin schon labile psychische Konstitution der Frau hatte einen weiteren schweren Schlag erlitten. Aber nun musste er sich doch allein auf den Weg machen. Er konnte nur hoffen, dass er ihr nicht als der leibhaftige Inquisitor erscheinen würde.


    Von Estreichers Wohnung aus war es nicht weit zum Krankenhaus, das sich im gleichen Stadtteil befand, und Kronstad ging zu Fuß. Als er am Eingang des Gebäudekomplexes einen kleinen Blumenstand entdeckte, kaufte er kurz entschlossen einen Strauß rot-weißer Nelken. Wie er es geschafft hatte, den Bürokraten von der Hamburger Kriminalpolizei die Erlaubnis abzutrotzen, Jolanta Lewicka im Krankenhaus besuchen und vernehmen zu dürfen, war ihm selbst ein Rätsel. Er hätte das einem ausländischen Beamten in seinem Verantwortungsbereich nicht so ohne Weiteres zugestanden. Aber er wäre auch nicht mit seiner eigenen Sturheit konfrontiert gewesen. Und irgendwas hatte dieser unsympathische Wiegener von den brisanten Beziehungen zur Volksrepublik Polen gemurmelt, nachdem er herausgefunden hatte, dass Kronstad tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte.


    „Mädchenhandel ist eine ernste Angelegenheit“, waren Wiegeners Abschiedsworte gewesen, „wir sollten in diesen Dingen enger zusammenarbeiten.“ Aber die Hand wollte er dem polnischen Querkopf zum Abschied dann doch nicht reichen.


    Jolanta Lewicka hatte ein Einzelzimmer bekommen und wurde von einer Kriminalbeamtin bewacht, die es sich auf einem Stuhl vor dem Zimmer mit einer Thermoskanne und einer Bild-Zeitung bequem gemacht hatte. Die Schlagzeile auf der ersten Seite lautete: Sklaverei im Freihafen – Polizei erschießt Mädchenhändler. Kronstad wies sich aus und durfte das Krankenzimmer betreten.


    Die goldene Herbstsonne schien ins Zimmer, und vor dem Fenster stand eine mächtige Linde, deren große Blätter bereits in allen möglichen Farben schillerten. Im Zimmer dagegen war alles weiß. Im Vergleich zu der herbstlichen Pracht dort draußen ist dies hier wirklich eine kranke Welt, dachte Kronstad.


    Jolanta Lewicka erwiderte seinen höflichen Gruß mit einem dünnen Lächeln. Sie war sehr blass im Gesicht. Kronstad wünschte ihr gute Besserung und überreichte ihr den Blumenstrauß.


    „Am besten holen Sie ein Wasserglas von dort drüben und stellen die Blumen gleich hinein“, sagte sie.


    Kronstad machte sich am Waschbecken zu schaffen.


    „Ich habe geträumt, Janek sei doch nicht gestorben“, sagte sie leise, „aber das war wohl nur ein Traum?“ Sie drehte den Kopf zur Seite und blickte aus dem Fenster.


    „Es ist leider wahr“, sagte Kronstad, „er ist tot.“


    „Ja“, sagte sie tonlos, „es ist furchtbar. Wir hätten wahrscheinlich sowieso nicht mehr richtig zueinander gefunden. Aber dass es so schlimm enden musste …“


    Kronstad stellte die Blumen auf das Schränkchen neben dem Bett und zog sich einen Stuhl heran.


    „Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie mir Blumen gebracht haben“, sagte sie, „aber Sie sind sicherlich nicht zu Ihrem Privatvergnügen hier, nicht wahr?“


    „Ich muss Ihnen leider noch ein paar Fragen stellen.“


    Sie nickte. „Ja, das müssen Sie. Sie sehen müde aus, Herr Major.“


    Kronstad war erleichtert, dass sie so gefasst reagierte.


    „Ich bin fast die ganze Nacht auf den Beinen gewesen“, sagte er.


    „Wir haben Herrn Bandrowski verhört.“


    „Hat er gestanden?“


    „Ja.“


    „Alles?“


    „Ich glaube schon.“


    „Armer Romek. Was hat er Ihnen erzählt?“


    „Dazu kommen wir später. Zunächst einmal möchte ich von Ihnen wissen, was passiert ist, bevor Sie mit der Pistole an Deck kamen. Wo hatten Sie die Waffe her?“


    „Ich habe sie diesem fetten Kerl abgenommen. Ich weiß nicht mehr, wie er hieß.“


    „Wir haben es inzwischen herausgefunden. Sein Name ist Laschke. Er ist als einziger entkommen.“


    „Ich hätte wohl fester zutreten sollen“, sagte sie.


    „Er hat auf Sie aufgepasst?“


    „Ja, auf dem Schiff, unter Deck. Ganz unten in der Nähe des Maschinenraums – das weiß ich nur, weil dort einige Hinweisschilder angebracht waren –, ich glaube im vorderen Teil des Schiffes. Dort waren fünf winzige Kabinen. Kabinen kann man das eigentlich nicht nennen, eher Bretterverschläge. In jeder dieser Nischen standen zwei doppelstöckige Betten mit schmutzigem, zerschlissenem Bettzeug. Dort sollten wohl die Mädchen während der Überfahrt untergebracht werden. Es muss scheußlich sein, dort unten die ganze Zeit eingesperrt zu sein, in diesen stickigen engen Kabinen – 20 Personen auf so engem Raum! Dort hat mich Laschke hingebracht. Er hatte eine Pistole dabei, die in seinem Hosenbund steckte, und hat die ganze Zeit geredet. Er war sehr aufdringlich. Ich habe furchtbare Angst gehabt. Irgendwann ist er kurz in den Korridor gegangen und hat nachgesehen, ob jemand in der Nähe ist. Als er zurückkam, hat er irgendwelche obszönen Sachen gesagt, die ich nicht richtig verstanden habe, und versucht mich anzufassen. Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, aber ich habe ihm in den Unterleib getreten. Ein paarmal. Er hat geschrien und ist auf den Boden gefallen. Ich habe ihm die Pistole abgenommen und ihn damit auf den Kopf geschlagen. Dann bin ich losgerannt. Es hat lange gedauert, bis ich den Weg nach oben gefunden hatte. Als ich dann endlich an Deck kam, sah ich diesen scheußlichen Hund, der auf Janek zusprang. Ich habe gezielt und geschossen. Es ging ganz einfach, ich habe überhaupt nicht darüber nachgedacht. Erst später ist mir eingefallen, dass ich genauso gut Janek hätte treffen können.“


    Sie schloss die Augen und schwieg.


    „Und der Mann?“, fragte Kronstad.


    „Er hat nach seiner Pistole gegriffen, glaube ich. Ich hatte keine andere Wahl, als noch mal abzudrücken.“


    „Wo haben Sie so gut schießen gelernt?“


    „Ich habe noch nie zuvor eine Pistole in der Hand gehabt. Es ging ganz von allein.“ Sie schlug die Augen wieder auf. „Das glauben Sie mir doch?“


    „Natürlich“, nickte Kronstad, „aber das ist ohnehin nicht so wichtig, es war eindeutig Notwehr. Was ist dann passiert?“


    „Mattfeld. Er hat mir die Pistole aus der Hand gerissen. Und dann hat er Janek erschossen.“


    Kronstad schüttelte den Kopf. „Es war nicht Mattfeld, es war der andere. Ich bin im gleichen Moment hinzugekommen. Leider ein paar Sekunden zu spät.“


    „Ja, leider zu spät.“ Sie blickte mit leeren Augen vor sich auf die Bettdecke. Eine Weile schwiegen sie beide. Dann sah sie wieder zu ihm auf und fragte: „Was werden Sie nun mit mir machen? Muss ich nach Polen zurück?“


    „Wenn Sie wieder gesund sind, ja.“


    Sie lächelte traurig. „Wenn ich wieder gesund bin? Das kann dauern. Ich bin schon lange nicht mehr gesund gewesen.“


    „Sie werden gesund werden“, sagte Kronstad bestimmt.


    „Damit Sie mich in Warschau wegen Mordes vor Gericht stellen können.“


    „Nein“, sagte er, „niemand wird Sie wegen Mordes anklagen.“


    „Aber ich habe Halina umgebracht!“


    „Nein, das stimmt nicht.“


    „Aber ja!“


    „Erzählen Sie mir, was an diesem Tag in Augustów passiert ist.“


    „Wir sind am Nachmittag bei der Datscha angekommen. Zu dritt – Romek, Halina und ich. Sie hatten mich im Sanatorium abgeholt. Wir sind öfters zusammen dorthin gefahren. Zu Anfang war es sogar recht schön gewesen. Bis ich gemerkt habe, dass Halina eifersüchtig war. Sie wollte Romek ganz für sich haben. Sie hatte es schon so gut wie geschafft, denn ich war ja fast nie zu Hause. Dass Romek mich nicht sitzen ließ, hat sie sehr geärgert. Obwohl sie wusste, dass er mich nicht so einfach verlassen konnte, schließlich wusste ich mehr über ihn, als irgendjemand sonst. Und so haben wir uns immer wieder gestritten. Nicht nur Halina und ich, sondern jeder mit jedem. Die letzten Wochenenden, die wir auf diese Weise zusammen verbrachten, waren eine einzige Qual. Bei diesem letzten Mal aber fing es schon im Auto an. Halina verlangte von Romek, dass er umkehrt und mich ins Sanatorium zurückbringt, mit einer Verrückten wie mir könne sie nicht mehr unter einem Dach leben – so krank, wie ich sei, gehöre ich in eine geschlossene Anstalt. Ich bin furchtbar wütend geworden und musste weinen. Das war für sie nur wieder ein Beweis dafür, dass ich krank und hysterisch sei. Schließlich hat sie sich wieder beruhigt. Als wir dann den Wagen ausgeladen haben, fing sie wieder an. Ich habe die Beherrschung verloren …“


    „Und?“


    „Und sie erschlagen. Romek war draußen beim Auto. Ich hatte gerade eine Weinflasche in der Hand. Die habe ich ihr mit aller Kraft ins Gesicht geschlagen. Die Flasche ist zersplittert, und Halina ist hingefallen und liegen geblieben … sie hat furchtbar geblutet …“


    Ihre Stimme klang tonlos, ohne Rührung, aber Kronstad sah, wie ihre Hand, in der sie ein zerknülltes Taschentuch hielt, zitterte.


    „Was ist dann passiert?“


    „Ich weiß nicht mehr genau. Ich war völlig durcheinander. Ich glaube, ich bin nach draußen gerannt, um Romek zu rufen. Weiter weiß ich nichts mehr. Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Rasen im Garten hinter dem Haus. Romek hatte mir ein Kissen unter den Kopf geschoben. Dann sah ich, wie er über die Terrasse ging, mit einem Benzinkanister in der Hand. Er sagte mir, dass ich sie erschlagen hätte und dass wir nun das Haus anzünden müssten, um die Spuren zu verwischen. Ich habe das alles gar nicht richtig verstanden. Erst später wurde mir klar, dass er sich entschlossen hatte, in den Westen zu flüchten. Das hatte er ohnehin seit einiger Zeit vorgehabt, aber nicht zu diesem Zeitpunkt. Ich glaube, er wusste nicht, wen von uns beiden er mitnehmen sollte …“


    „Und dann hat er das Haus angezündet?“


    „Wir haben es zusammen getan, an mehreren Stellen im Haus zugleich.“ Sie lachte unbeholfen. „Das kommt sicherlich erschwerend hinzu, nicht wahr – ein Mord mit anschließender Brandstiftung.“


    Kronstad schüttelte den Kopf. „Vielleicht werden Sie wegen Brandstiftung zur Rechenschaft gezogen, obwohl Sie vermindert schuldfähig waren, aber mit Sicherheit nicht wegen Mordes.“


    Sie sah ihn ungläubig an. „Soll das ein Scherz sein, Herr Major?“


    „Nein“, sagte Kronstad, „das ist kein Scherz. Ihre Schwester ist nicht an den Folgen eines Schlages mit einer Flasche gestorben. Damit haben Sie sie kaum verletzt – nur die Haut und das Nasenbein und eine Prellung vielleicht noch. Die Folge des Schlages war zwar ihre Bewusstlosigkeit, aber sie wurde nicht schwer verletzt. Für Sie sah es nur so aus, weil sie stark blutete.“


    Sie richtete sich ruckartig auf und sah ihn entsetzt an. „Dann ist sie bei lebendigem Leib verbrannt? Aber das ist ja noch schlimmer!“


    „Nein. Sie starb an einer Kopfverletzung, aber nicht an der, die Sie ihr beigebracht haben. Sie wurde mit einem schweren Schraubenschlüssel oder etwas Ähnlichem erschlagen. Dazu gehört viel Kraft, und die hatten Sie in Ihrem Zustand mit Sicherheit nicht.“


    „Also war es Romek!“


    Kronstad nickte. „Er hat es Ihnen in die Schuhe geschoben. Damit hatte er Sie in der Hand.“


    „Das hat er wirklich getan?“ Sie fiel kraftlos auf ihr Kissen zurück und starrte zur Decke.


    „Letzte Nacht hat er im Verhör alles gestanden.“


    „Aber warum?“


    „Sie hat ihn erpresst. Sie wusste von dem Mädchenhandel und seinen anderen kriminellen Aktivitäten. Sie wollte, dass er sie heiratet, sie wollte Geld, und sie wollte an seiner Macht teilhaben. Sie plünderte ihn regelrecht aus – jedenfalls geht dies aus seinen Schilderungen hervor. Mehr als einmal war sie drauf und dran, ihn zu verraten, wenn er nicht gleich auf ihre Forderungen einging. Er habe sich manchmal regelrecht als Sklave gefühlt, sagte er. Als sie zudem verlangte, er solle sich endgültig von Ihnen trennen, war er in einer Zwickmühle, denn auch Sie wussten genug, um ihn aus Rache in Schwierigkeiten bringen zu können.“


    „Dann kam ihm meine Tat ja gerade recht.“


    „Ja, auf diese Weise hatte er Sie ganz in seiner Hand und wurde Halina los.“


    „Aber es hat nicht geklappt.“


    „Nein, so etwas klappt nie.“


    „Was machen Sie jetzt mit mir?“


    „Wir brauchen Sie als wichtige Zeugin im Prozess gegen Bandrowski. Danach können Sie tun und lassen, was Sie wollen.“


    „Ich darf also nach Polen zurück, ohne ins Gefängnis zu müssen?“


    „Natürlich.“


    „Das ist schön“, sagte sie und schloss erschöpft die Augen.


    In diesem Moment klopfte es an der Tür. Sie öffnete sich, und herein trat ein riesiger Blumenstrauß aus gelben Rosen. Dahinter konnte man mit Mühe ein kleines Männlein mit einem Spitzbart und einem komischen Hut auf dem Kopf erkennen.


    „Herr Estreicher!“, sagte Kronstad erleichtert, „Wo kommen Sie denn her?“


    „Ich hatte vergessen, Blumen zu kaufen“, sagte der alte Mann, als er sich vorsichtig an Kronstad vorbeischob. Er schaffte es, die rechte Hand von dem Strauß freizumachen, und streckte sie der Kranken entgegen. Mit einer kleinen Verbeugung gab er ihr einen Handkuss und sagte: „Meine liebe Frau Lewicka, ich freue mich, Sie schon wieder in so guter Verfassung zu sehen, und wünsche Ihnen alles Gute für Ihre weitere Genesung.“


    Sie dankte ihm und bat Kronstad, ihn von seinem Strauß zu befreien. Während Kronstad nach einem zweiten Wasserglas suchte, setzte sich Estreicher auf den Stuhl und begann vom Herbstwetter zu sprechen. Er hatte eine erstaunliche Begabung, Ruhe und Harmonie zu verbreiten.


    Kurz bevor die Patientin beinahe eingeschlafen war, verließen die beiden Männer gemeinsam das Krankenzimmer.


    Als sie das Treppenhaus hinabstiegen, fragte Estreicher: „Sie werden Bandrowski den Prozess machen?“


    „Ja, für ihn gibt es kein Entrinnen mehr.“


    „Schade, dass Kosak das nicht mehr erlebt, es hätte ihm sicherlich gefallen.“


    „Er ist auch nach seinem Tod an Bandrowskis Prozess beteiligt.


    Der Miliz ist vor kurzem die Kopie eines Manuskriptes zugespielt worden, das er einem Freund zur Aufbewahrung übergab. Darin sind interessante Einzelheiten über Bandrowskis Machenschaften zu lesen.“


    „Ob er das noch selbst in die Wege geleitet hat?“


    „Möglicherweise.“


    „Die Macht des Wortes sollte man nicht unterschätzen, das sage ich immer wieder“, erklärte Estreicher mit erhobenem Zeigefinger.


    „Gehen Sie zu Kosaks Beerdigung?“, fragte Kronstad, als sie aus dem Gebäude traten.


    „Nein“, sagte Estreicher, „auf den Friedhof komme ich noch früh genug.“


    Sie verabschiedeten sich voneinander.


    Kronstad sah dem kleinen Mann nach, der hastig mit kurzen Schritten unter den mächtigen Linden davontrippelte.

  


  
    Robert Brack, Jahrgang 1959, lebt als freier Autor, Übersetzer und Journalist in Hamburg. Dieser Roman ist der zweite Teil seiner Trilogie um Polen und polnische Exilanten. Die polnische Trilogie besteht aus folgenden Bänden: „Blauer Mohn“, „Die Spur des Raben“ und „Die siebte Hölle“.
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